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POLITIK 


JStÄatsfemd“: Als ^Staatsfeind 
Nummer «ns des Sozialismus , in 
Polen" bat die polnische Kommu- 
nistische Part« die katholische 
Kirche im Laude jetzt bezeichnet 
Die Kirche war nach dem Verbot 
. der Gewerkschaft „SoÜdarnosc“ 

; Zuflucht von Regimekritikem ge- 
worden.Pärteichef Jaruzelski hat- 
te das in der Vergangenheit still- 
schweigend akzeptiert ; . 

Warnstreik In krael: Rand eine 
Million Arbeitnehmer hah^t> in Is- 
rael nach Gewerkschaftsangaben 
in einem zweistündigen Warn- 
streik gegen die Wirtschaftspoli- 
tik der Regierung protestiert - 
Das israelische Kabinett befaßte 
sich mit der Nachfolge des zu- . 
rückgetretenen Fmanzmimsters 
Aridor. 

•Jfrfedens&eweginig“: Mehrere 
tausend Menschen haben sich am 
Wochenende an Aktionen der 
„Friedensbewegung" mit Blocka- 
den und Demonstrationen betei- 
ligt Zn Bremerbaven kam es zu 
Ausschreitungen; die Veranstäl' 

- ter zeigten sch von der geringen 
Resonanz ihrer Aktivitäten in der 
Bevölkerung enttäuschtGS. i ) . 

AosririSe ver Weigerung: Die USA 
kritisierten die Verurteö&ng des 
jüdischen .Dissidenten Josef Be- 
gun in der Sowjetunion als „Pro- 
Forma-ProzeB". Begon hatte sich 
firr Aun eisegBnehmigung m für 
sowjetische Juden eingetttzt Die 
Zahl der Genehmigungen gingvon 
510001m Jahr 1979 ^f 2700 im 
Vorjahr zurück. 


Keine Annäherung: In der Aus- 
sprache über die Mittelstrecken- 
rüstung in Europa haben Bundes- 
außenminister Genscher und sein 
sowjetischer Kollege Gromyko in 
insgesamt elfstündigen Unterre- 
dungen in Wien keine Annähe- 
rung erzielt. Moskau hält an der 
starren, die Genfer Verhandlun- 
gen blockierenden Position fest 

Kongreß vertagt: Der IG MetaB- 
Gewerkschaftstag in München 
hat «jph auf efnpw späteren Ter- 
min noch in diesem Jahr vertagt 
Die Sil Delegierten wurden mit 
der Beratung der knapp tausend 
Anträge bis zum Kongreßende am 
Samstagmittag nicht fertig. 

Sadtarow-Hesrmg: Die Teilneh- 
mer der dreitägigen internationa- 
len Ver ans taltung in Li ssab on ap- 
pellierten an alle Menschen guten 
Willens, sich für den in der So- 
wjetunion verfolgten Reg&nekriti- 
ker Sacharow einzusetzen. (S. 10) 

Craxi für Moratorium? Der italie- 
nische Regierungschef Craxi 
schließt eine Verschiebung der 
Stationierung von Marschflugkör- 
pern um sechs Monate nicht aus, 
falls die Genfer Verhandlungen 
von USA und Sowjetunion bis 
Jahresende keinen Erfolg bringen 
sollten. 

Heute: Bekanntgabe des Nobel- 
preisträgers in den Wirtschafts- 
wissenschaften. - Schwedens Au- 
ßenminister Bodstrom kommt 
nach Bonn. - „Friedensbewe- 
gung" plant Blockade des Fami- 
Kenministeriums. 


ZITAT DES TAGES 



99 Mit traditioneller Gewerkschafts- 
jvVHtilr die nur darauf hmangln uft, Ar- 
beit zu verteuern, läßt sich weder Ar- 
beitslosigkeit bekämpfen, noch lassen 
sich bestehende Arbeitsplätze sichern. 
Alte Rezepte helfen nicht weiter. ^ 

Der HauptgeBchfiftsfÜhrer des Arbeitge- 
berverbandes Gesamtmetall, Dimer 
Kfcrdmer, zur Forderung des IG-Metall- 
GewerkscbaftstagesaachderSS-Stunden- 
Woche (S. 8 ) FOID; 3UPP DARCHING» 


WIRTSCHAFT 


ExportkAhtrollen: ? Präsident 
Reagan greift auf ein Gesetz aus 
1977. zurück, um nach dem Aus- 
laufen des .Export Administra- 
tion Act“ die Lieferung hochtech- 
nologischer Erzeugnisse weiter 
kontrollieren zu können. (S. 12) 

Wettkonjmrätnr Trotz Erholung 
sei noch kein „Durchbruch zu ei- 
nem dauerhaften Aufschwung“ 
gelungen, erklärt Bundeswirt- 
schaftsminist«' Graf Lambsdorff 
bei der ANUGA-Etofftnmg in 
Köln. Er bekräftigt außerdem sei- 
ne Erwartung von einem Prozent 


Wachstum in der Bundesrepublik 
Deutschland in 1983. 

35 Standen-Woche: Nur große 
und gesunde Unternehmen, nicht 
aber itrismhmphpn wie Schiff- 
bau und Stahl könnten die' Ge- 
werkschaftsforderung „viel- 
leicht“ erfüllen, kritisiert Finanz- 
minister Stoltenberg. 
Einspännigen: Nur bei weiteren 
Einsparungen im Agrarbereich 
famn die EG-Kommission mit ih- 
ren Haushaltsmitteln bis Jahres- 
ende Auskommen. Am Mittwoch 
wffl die Kommission darüber ent- 
scheiden. (S. 11) 


KULTUR 


Friedenspreis: In einer Feierstun- 
de in der Frankfürter Paulskirche 
ist Manös Sperber der Friedens- 
preis des Deutschen Buchhandels 
an verliehen worden. Die Lauda- 
tio hielt Siegfried Lenz. (5. 4) 


Ehrendoktor Die Freie Ukraini- 
sche Universität in München hat 
Hubertus Prinz zu Löwenstein die 
Ehrendoktorwürde verliehen; an- 
gekündigt wurde die Auszeich- 
nung für Nikolaus Lobkowicz. 


SPORT 


Motorsport: Der Brasilianer Nel- 
son Piquet gewann auf Brabham- 
BMW zum zweiten Mal nach 1981 
die Formel- 1-Wettmeisterschaft 
Sieger des letzten Laufes in Kya- 
' fand (Südafrika) wurde der Italie- 
ner Patrese (ebenfalls Brabham- 
BMW).- 

Hockey: Die TG 1846 Frankenthal 
holte sich zum drit t e n Mal die 
deutsche Feldhockey-Meister- 
schaft der Heuen. Die Franken- 
thaler siegten bei Schwarz-Weiß- 
Köln im 4L deutschen Endspiel 
mit 2:0 (0:0>. 


FnßbaH: Nach einem 1:0-Sieg in 
Mannheim ist der Hamburger SV 
Spitzenreiter in der Bundesliga. 
Der I C Bayern München verlor 
beim 1. FC Köln 0:2 und liegt 
damit in der Tabelle auf Rang 
zwei vor dem VfB Stuttgart ' 

Turnen: Eine Woche vor den 
Wettmeisterachaften in Budapest 
bezwang die deutsche Frauen- 
Riege in Berlin die USA Die deut- 
schen Turnerinnen siegten an al- 
len Geräten. Yvonne Haug ge- 
wann die Einzelwertung. 


Spaceiah: Um mindestens einen 
Monat ist der Start der R au mfähre 
„Columbia" - mit dem ersten 
Westdeutschen Astronauten an 
Bord - verschoben 'worden. An 
der bau gleichen Fähre Challenger 
war beim letzten Fhigdie Trieb- 
werksumihsntelung bis auf weni- 
ge Millimeter durchgebrannt 


AUS ALLER WELT 

Voodoo: Amerikanische Wissen- 
schaftler sind jetzt dem Geheim- 
nis der „lebenden Toten" im kari- 
bischen Voodoo-Kult auf die Spur 
gekommen. (S. 20) 


Wetter Wechselnd bis stark be- 
wölkt, vor altem im Süden Schau- 
emeigüng; bis 16 Grad. 
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Warschau stempelt Kirche zum 
„ideologischen Staatsfeind“ 

Korrektur des Jaruzekki-Korses auf Druck der Sowjets? / ZK-Plenum beendet 



DW. Warschau 

Die polnischen Kommunisten ha- 
ben, offenbar auch unter Druck aus 
Moskau, einen schärferen Kurs ge- 
genüber der katholischen Kirche des 
Landes ein geleitet Das 13. Plenum 
des Zentralkomitees der Polnischen 
Vereinigten Arbeiterparte (PVAP) 
stempelte die Kirche zum „ideologi- 
schen Staatsfeind Nummer ein; ; des 
Sozialismus in Polen“. 

Damit scheint die Linie von Staats- 
und Parteichef General Jaruzelski, 
der noch unter dem Kriegsrecht 
Papst Johannes Paul H zu einem 
zweiten Besuch ins Land ließ, korri- 
giert zu werden. Da Jaruzelski schon 
in der kommenden Woche nach Mos- 
kau reist, wird vermutet, daß die 
scharfe Sprache auf dem am Wochen- 
ende beendeten „Ideologie-Plenum“ 
des ZK der PVAP auch in diesem 
Zusammenhang zu sehen ist 

Nach der Verhängung des Kriegs- 
rechts und dem Verbot der Gewerk- 
schaft „Solidarität“ war die Kirche 
Zuflucht fuj Arbeiter und Intellektu- 
elle geworden. Die Partei ließ sie 
weitgehend gewähren, da ihr bewußt 
war, daß der neue Primas Jozef Kar- 
dinal Glemp auf eine Politik des Aus- 
gleichs bedacht war. 

Die Attacken der Parteifunktionäre 


galten bislang auch mehr dem 
„kämpferischen Klerikalismus“. So 
entstand der Eindruck, die KP ver- 
suche zu differenzieren. Diese Phase 
scheint beendet Offenbar ist jetzt die 
gesamte katholische Kirche Polens 
das Ziel der neuen Kampagne Gene- 
ral Jaruzelski markierte in seiner 
Schlußrede, in der er zur „Einheit der 
Partei“ auftief, die Zielrichtung. Eine 
nationale Verständigung, so der Ge- 
neral, müsse eine Stärkung des sozia- 
listischen Staates bedeuten. Die Ver- 
teidigung des Friedens, der Sicher- 
heit und der inneren Ruhe in Polen 
wurde dem Klerus zur Auflage 
gemacht. 

Der Minister für Kircben&agen, 
Adam Lopalka, beschrieb öffentlich 
die „wirkliche Gefahr für Polen“: ei- 
ne katholische Kultur, die darauf hin- 
ziele, die „fortschrittlichen und revo- 
lutionären Elemente in Polen aus der 
nationalen Kultur auszulöschen“. 
Um dieser Bedrohung zu widerste- 
hen, müsse die Partei, so Parteisekre- 
tär Jozef Czyrek, zurückkehren zur 
„Orthodoxie des Marxismus-Leninis- 
mus“. 

Diese Äußerungen stehen in emwn 
Gegensatz zu den Formulierungen 
General Jaruzelskis im November- 
Heft der Zeitschrift „Probleme des 


Friedens und des Sozialismus“. Dar- 
in hatte Jaruzelski den in seinem 
Land „real bestehenden weltan- 
schaulichen Pluralismus mit 
starken Einfluß der katholischen Kir- 
che“ noch verteidigt und eine Art 
Doppelstrategie empfohlen: Die Par- 
tei müsse den Einfluß des marxisti- 
schen Materialismus starken, ande- 
rerseits aber Gläubige stärker am 
Aufbau des Sozialismus beteiligen. 
Es fiel am Wochenende auf, daß die 
schärfsten Äußerungen gegen die 
Kirche von der „Basis“ kamen. So 
forderte ein ZK-Mitglied sogar, die 
Katholiken - sie stellen mehr als 90 
Prozent der Bevölkerung - schritt- 
weise aus der Partei zu entfernen. 

Die bislang immpr wieder hinaus- 
geschobene ideologische Konferenz 
hat aber offensichtlich nicht alle Mei- 
nungsverschiedenheiten in der Partei 
überbrücken können. Für 1984 wur- 
de eine weitere Konferenz aller Par- 
teitagsdelegierten über ideologische 
Fragen angekündigt Bedeutung 
wird schließlich dem Fortgang der 
sogenannten Wahlberichtskampagne 
eingeräumt mit dm* bis Anfang näch- 
sten Jahres die Funktionäre auf örtli- 
cher Ebene ausgetauscht werden sol- 
len. General Jaruzelski erhofft sich 
davon eine Stärkung seines Kurses. 


Harte Diskussionen Genscher-Gromyko 

Keine Annäherung über Positionen zu Genf 7 Fortsetzung des deutsch-sowjetischen Dialogs 


BERNT CONRAD, Wien 

Bundesaußenminister Hans-Diet- 
rich Genscher und sein sowjetischer 
Amtskollege Andrei Gromyko haben 
am Wochenende in Wien in teilweise 
hart geführten elfstündigen Diskus- 
sionen keine Annäherung in den um- 
strittenen Fragen der atomaren Mit- 
telstreck enriistung erzielt Gromyko 
lehnte die jüngsten in Genf vorgeleg- 
ten westlichen Verhandlungsvor- 
schläge unter heftiger Kritik an den 
Amerikanern ab. Genscher hingegen 
bekräftigte den ernsthaften Verhand- 
lungswiUen der NATO, betonte aber 
gleichzeitig die Entschlossenheit 
Bonns und seiner Partner terminge- 
mäß mit der Nachrüstung zu begin- 
nen, falls bis Ende November keine 
Ergebnisse in Genf vorlägen. 

Gerade weil Genscher eine solche 
Frontstellung erwartet hatte, bemüh- 
te er sich intensiv darum die Brücken 
zwischen West und Ost auch» nach 
dem Beginn einer Nachrüstung in- 
takt zu halten. Dies gelang ihm teil- 
weise. Offen blieb, ob Moskau die 
Genfer Mittelstreckenverhandlung 
nach Beginn der westlichen Nachrü- 
stung fortführen oder - wie in jüng- 
ster Zeit mehrfach angedroht - ab- 
brechen wird. 

Der Bundesaußenminister erklärte 

UdSSR: Ein Tag 
ohne Bezahlung 

AFP, Moskau 

Die 150 Millionen Arbeiter in der 
Sowjetunion haben am Wochenende 
einen „freiwilligen kommunistischen 
Samstag“ (Subbotnik) abgeleistet 
Sie waren aufgefordert worden, ihren 
Lohn der „guten Sache des Kommu- 
nismus“ zur Verfügung zu stellen. 

Die Moskauer Arbeiter hatten sich 
vorab „berät erklärt“, ihren Lohn für 
die Errichtung ptnes D enkmals zur 
Erinnerung an den „Sieg des sowjeti- 
schen Volkes im großen patrioti- 
schen Krieg von 1941 bis 1945“ zu 
opfern. Nach Angaben eines zustän- 
digen Funktionärs wurden für das 
Monument und den umliegenden 135 
Hektar großen Park durch die Lohn- 
abgabe fest zehn Millionen Rubel 
(rund 33 Millionen Mark) gesammelt 

In der Sowjetunion wurde 1919 
7um erstenmal zum unbezahlten 
Dienst am Subbotnik aufgefordert. 
Seither ist er zu einer ständigen Ein- 
richtung geworden. 


dazu gestern nachmittag vor der 
Presse: „Ich habe den Eindruck ge- 
wonnen, daß die Sowjetunion zu die- 
ser Frage in ernsten Erwägungen ist 
und noch keine Entscheidung getrof- 
fen hat Ich wrame vor Spekulationen, 
in welche Richtung diese Entschei- 
dung gehen wird.“ 

Befriedigt konnte Genscher berich- 
ten, daß Gromyko gemeinsam mi t 
ihm eine Fortsetzung des deutsch- 
sowjetischen Dialogs bejaht habe.' 
Als Grundlage dafür nannte er fol- 
gende konkrete Verabredungen: 

• Die gemischte deutseb-sowjeti- 

_ ' SEITE 2: 

Groaykos Taktik 

sehe Wirtschaftskommission wird im 
November in Moskau tagen. 

• Die Pkuiungsstäbe beider Außen- 
ministerien werden Gespräche über 
längerfristige Aufgaben führen. Zur 
Vorbereitung wird der Leiter des 
Planungsstabes im Bonner AA, Kon- 
rad Seitz, in der nächsten Woche 
nach Moskau fliegen. 

• Es sollen Konsultationen über Fra- 
gen des Umweltschutzes stattfinden. 

• Noch in diesem Jahr wird der Bon- 
ner Abrüstungsbeauftragte, Bot- 
schafter Friedrich Ruth, zur Vorbe- 

Mao-Kult weiter 
abgebaut 

AP, Peking 

Das Zentralkomitee der Knmmiim- 
stischen Partei Chinas hat offenbar 
beschlossen, den Personenkult um 
den früheren „großen Vorsitzenden 
und Steuermann“ Mao Zedong wei- 
ter abzubauen. Wie jetzt bekannt 
wurde, soll das am Tian-Anmen-Platz 
errichtete Mausoleum zu einer J?uh- 
meshalle“ umgebaut werden, in der 
die Statuen auch anderer chinesi- 
scher Revolutionäre wie des ehemali- 
gen Ministerpräsidenten Zbou Enlai 
auf gestellt werden sollen. Bisher war 
das Grabmal allem Mao gewidmet 

Maos Nachfolger Hua Guofeng hat- 
te 1976 den Bau des Mausoleums 
angeordnet Bereits 1980 hatte die 
Partei einen Abriß erwogen, doch 
wurde dieser Gedanke angesichts der 
noch weitverbreiteten Verehrung 
Maos wieder verworfen. Im Juli 1980 
ließ die neue Führung auf dem Platz 
vor dem Mausoleum alle Porträts 
Maos bis auf eines entfernen. 


reitung der im Januar in Stockholm 
beginnenden Europäischen Abrü- 
stungskonferenz (KAE) nach Moskau 
reisen. 

• Die bereits beim Kanzlerbesuch in 
Moskau im Juli vereinbarten Gesprä- 
che über die bisher gescheiterte Ein- 
beziehung West-Berlins in Abkom- 
men über Rechtshilfe, Kulturaus- 
tausch und W TSspnsphaftTirh- tgrhni. 
sche Zusammenarbeit sollen bald 
aufgenommen werden. 

• Gromyko und Genscher wollen 
sich im nächsten Jahr wieder treffen, 
ohne allerdings jetzt sehen Termin . 
und Tagungsort festgelegt zu haben. 

Die Atmpsphäre der Gespräche, 
die am Samstag mittag begonnen hat- 
ten, abends unprogrammgemäß forti 
gesetzt wurden und gestern mittag zu 
Ende gingen, war nach Angaben ei- 
nes Bonner Sprechers „sehr ernst- 
haft, offen, dicht, argumentativ, sach- 
bezogen“. Das betraf allerdings nur 
den unmittelbaren deutsch-sowjeti- 
schen Dialog. Mit großer Harte attak- 
kierte Gromyko dagegen die USA 

Die Bundesregierung sei von dem 
aufrichtigen Wunsch der Regierung 
Reagan nach Ergebnissen in Genf 
überzeugt, versicherte der Bundes- 

• Fortsetzung Seite 10 

Abschied von 
Weichmann 

DW. Hamburg 

Mit einer Trauerfeier im großen 
Festsaal des Rathauses hat Hamburg 
gestern Abschied von Herbert Weich- 
mann (SPD) genommen. Weichmann 
war in der Nacht zum 10. Oktober im 
Alter von 87 Jahren gestorben. Vor 
den rund 1000 Trauergasten sagte 
Bundespräsident Karl Carstens, 
Weichmann habe über Grenzen hin- 
aus Achtung, Anerkennung und Be- 
wunderung erworben. „Mehr als alles 
andere wollte er, daß wir aus der 
Erfahrung lernen“, sagte Carstens. 

Der ehemalige B un d eskanzler 
Schmidt nannte Weichmann den gei- 
stig bedeutendsten Hamburger Bür- 
germeister dieses Jahrhunderts. 
Nichts habe Weichmann mehr ge- 
prägt als das Schicksal der Weimarer 
Demokratie. Weichmann habe immer 
vor 
als 

ser Machtbewegungen gewarnt 
Seite Abschied 
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GÜNTER ZEHM 


D ie Jury des Friedensprei- 
ses des Deutschen Buch- 
handels mutet der Öffentlich- 
keit immer wieder Wechsel- 
bäder zu. Kürte sie im vergan- 
genen Jahr den „bekehrten 
Kalten Krieger“ George F. 
Kennan, der die Sowjets als 
harmlose Teddybären hin- 
stellt und den Westen zur gei- 
stigen Selbstpreisgabe er- 
muntert, so entschied sie sich 
diesmal für den europäischen 
Schriftsteller Manfcs Sperber, 
der das kommunistische Sy- 
stem aus eigener leidvoller 
Erfahrung kennt und deshalb 
vor Illusionen gefeit ist 

Die Ehrung Sperbers kam 
zur richtigen Zeit Ein weite- 
rer Abbau der inneren Vertei- 
digungskräfte Europas wäre 
tödlich für den alten Konti- 
nent Sperbers Dankesrede, 
die der Schwererkankte verle- 
sen lassen mußte, wirkte wie 
eine kräftige Medizin gegen 
die Gefahr, ebenso bitter wie 
hochwillkommen. 

„Wer glaubt und glauben 
machen will, daß ein waffen- 
loses, neutrales, kapitulieren- 
des Europa für alle Zukunft 
des Friedens sicher sein kann, 
der irrt sich und fuhrt andere 
in die Irre. Wer für die Kapitu- 


lation vor jenem bedrohlichen 
Imperium eintritt, das seit 
dem Zweiten Weltkrieg meh- 
rere europäische Staaten in 
Satelliten verwandelt hat, irrt 
sich und fuhrt andere in die 
Ine.“ 

Solche Worte aus dem Mun- 
de eines Friedenspreisträgers 
wiegen schwer, und schwer 
wiegt seine Mahnung, sich 
nicht von „pseudo-ideologi- 
schen Erpressern" einschüch- 
tem zu lassen und nicht 
leichtfertig Gleichheitszei- 
chen zu setzen „zwischen den 
USA und dem sowjetischen 
Imperium“. 

U nverkennbar war der 
Adressat von Sperbers 
Mahnungen jene „Friedens- 
bewegung“, die soeben in die 
„heiße Phase“ ihrer Aktionen 
gegen den NATO-Doppelbe- 
schluß eingetreten ist In ih- 
ren Reihen gibt es sowohl Er- 
presser als auch demagogi- 
sche Gleichsetzer. 

Von den Vernünftigen und 
Freiheitsliebenden in der glei- 
chen Bewegung wird es ab- 
hängen, ob die Aktionen maß- 
voll und friedlich bleiben 
oder nicht Sie sollten die Re- 
de des „alten Europäers“ 
Sperber genau studieren. 


Warnstreik in 
Israel gegen 
Sparprogramm 

AFP/dpa, Jerusalem 
Die israelische Regierung hat sich 
auf einer vierstündigen Kabinettssit- 
zung am Sonntag nicht auf einen 
Nachfolger für den am Donnerstag 
zurückgetretenen Finanzminister Yo- 
ram Aridor einigen können. Der steH- 
vertretende Ministerpräsident David 
Levy wies ein Angebot nach Anga- 
ben eines seiner Berater mH den Wor- 
ten zurück: „Danke, diesem Minen- 
feld bin ich nicht gewachsen". Auch 
der ehemalige Verteidigungsminister 
Ezer Weizman wurde als Kandidat 
von der Liste gestrichen. Als mögli- 
che Nachfolger Aridors werden nun 
Energieminister Modai, Industriemi- 
nister Patt und der Likud-Abgeord- 
nete Cohen-Orgad genannt 
Aridor war zurückgetreten, nach- 
dem er mit einem spektakulären Plan 
zur Bindung der israelischen Wirt- 
schaft an den amerikanischen Dollar 
gescheitert war. Die „Dollarisierung“ 
sollte dem Anstieg der dreistelligen 
Infiation Einhalt gebieten. 

In Israel sind gestern landesweit 
Arbeiter und Angestellte einem Auf- 
ruf der Gewerkschaft „Histadrut“ ge- 
folgt und für zwei Stunden in den 
Streik getretea Sie wollten damit ge- 
gen die jüngsten Wirtschaftsmaßnab- 
men und drohende Eingriffe in die 
Einkoramensstruktur protestieren. 
Die neue Regierung Shamir hatte erst 
wenige Tage zuvor die israelische 
Wahrung Schekel um 23 Prozent ab- 
gewertet und die meisten Subventio- 
nen um 50 Prozent gekürzt. Wie in 
den vergangenen Tagen drängten 
sich auch am Sonntag viele israeli- 
sche Bürger an den Bankschal tem, 
um Dollars zu kaufen. 


»Afghanische 
Kultur wird von 
Kreml zerstört“ 

dpa, Nen-Delhi 
Die sowjetischen Besatzungstrap- 
pen in Afghanistan unternehmen of- 
fenbar alle Anstrengungen, alte af- 
ghanische Traditionen und kulturelle 
Werte auszumerzen und durch sowje- 
tische Ideologie und sowjetische Kul- 
turvorstellungen zu ersetzen. Vor- 
würfe in dieser Richtung erhoben 
jetzt zwei ehemalige afghanische 
Rundfunkangestellte in Neu-Delhi 
gegenüber der Zeitung „The Sunday 
Statesman“. 

Farida Anwari und Karima Tahoori 
waren als Ansagerin beziehungswei- 
se politische Kommentatorin bis vor 
wenigen Monaten beim staatlichen 
afghanischen Rundfunk und Fernse- 
hen in Kabul beschäftigt Über Paki- 
stan flohen sie nach Indien. 

Die Sowjets, so erklärten sie, nutz- 
ten das afghanische Rundfunk- und 
Fernsehnetz, um täglich sowjetische 
Ideologie zu verbreiten. Ihr Druck 
auf die Presse sowie auf die Ende- 
hungs- und Ausbildungsstätten ver- 
stärke sich ebenfalls immer mehr. 
Die einheimische Bevölkerung habe 
kaum mehr Möglichkeiten, traditio- 
nell Afghanisches über Radiostatio- 
nen oder Zeitungen zu verbreiten. 

Die Flüchtlinge erklärten weiter, 
daß quasi die gesamte geistige und 
intellektuelle Schicht Afghanistans 
von den Sowjets wenn nicht verhaf- 
tet, so doch zur Flucht und ins Exil 
getrieben worden sei. Farida Anwari 
wiederholte in dem Gespräch mit der 
Zeitung außerdem den mehrfach er- 
hobenen Vorwurf, daß die sowjeti- 
schen Truppen in Afghanistan auch 
c hemisch e Kampfstoffe gegen die 
Bevölkerung einsetzten. 


Pakistanische Opposition 

nokratie. Weichmann habe immer • . . j 1 1 _ tv« f 

dem Verlust der politiscbeiriRatio zwingt Lrenerale zum Dialog 

Zia ul-Haq knüpft Kontakte zu seinen politischen Gegnern 


Manes Sperber warnt die Pazifisten 

Gegen ^aggressive Undankbarkeit“ / Friedenspreis des Deutschen Buchhandels verliehen 


J. NEANDER, Frankfurt 

Ohne den schwer erkrankten Preis- 
träger fand in der Frankfurter Pauls- 
kirche gestern die Verleihung des 
Friedenspreises des deutschen Buch- 
handels an den 78jährigen Schrift- 
steller und Essayisten Maate Sperber 
statt Wegen einer akuten Herä- und 
Coronarinsuf&zienz hatten die Ärzte 
dem in Paris lebenden Preisträger 
die Reise nach Frankfurt im letzten 
Moment streng verboten. 

Auf Bitten Sperbers, der von dieser 
Entscheidung, wie er schreibt, „zu- 
tiefst enttäuscht“ war, verlas in 
Frankfurt sein Freund Alfred Grosser 
(1975 Friedenspreisträger) die vorbe- 
reitete Dankesrede. In ihrem Mittel- 
punkt stand Sperbers Auseinander- 
setzung mit der gegenwärtigen Flie- 
densdiskussion in der ganzen Wett. 

„Ich habe bereits in meiner Kind- 


heit den Krieg zu hassen gelernt und 
ihn zu hassen nie aufgehört“, sagt 
darin da in Galizien geborene Jude 
Sperber. „Doch gerade im Hinblick 
auf jene Jahre wie auf die gegenwär- 
tige Lage und auf die aggressivsten 


SEITE 4 

Dankes rede and Laudatio 

Kundgebungen der heutigen Pazifi- 
sten kann ich mich nicht als einen der 
ihren an sehen.“ Wer behauptet Euro- 
pa werde heute durch die USA glei- 
chermaßen bedroht wie durch das 
sowjetische Imperium, sei „durch ag- 
gressive Undankbarkeit verblendet“. 

hi weiter Laudatio hatte der 
Schriftstäler Siegfried Lenz zuvor 
Sperbers Weg vom „ungeduldigen 
Bedürfnis nach Aktion“ zur Verbes- 


serung der Welt bis zum Brach mit 
der Partei und dem entschiedenen 
Kampf gegen jede totalitaristische 
Ideologie gezeichnet Sperber habe 
„eine Möglichkeit des Friedens ge- 
zeigt durch seine Wahrheitsliebe und 
Menschenliebe - er, der mit vielen 
seiner Generation durch alle Finster- 
nisse dieses Jahrhunderts gegangen 
ist“. Auch in der Verleihungsurkun- 
de heißt es, Sperber habe sich „von 
den ideologischen Verwirrungen die- 
ses Jahrhunderts befreit“. 

Oberbürgermeister Walter Wall- 
mann brachte den diesjährigen Frie- 
denspreis mit der Verleihung des 
Friedensnobelpreises an Lech Walesa 
in Verbindung und nannte beides ei- 
ne „mutige Entscheidung“. Das Werk 
von Sperber sei eine „Absage an Be- 
quemlichkeit und Unwahrhaftig- 
keit“. 


AFP, Islamabad 
Das Regime des pakistanischen 
Generals Ziaul Haq geht offensicht- 
lich schweren Zeiten entgegen. Mit 
der „Bewegung zur Wiedererrichtung 
der Demokratie“ bat sich zum ersten- 
mal seit der Machtübernahme Zias 
im Jahre 1977 eine starke politische 
Opposition gebildet, die die bisher 
ungestörte Machtausübung des Ge- 
nerals empfindlich stört 
Zwar hat Pakistan seit seiner Eta- 
blierung als Staat mit den Kriegen 
gegen Indien und dem Vertust von 
Bangladesh (ehemals Ostpakistan) 
weit schwerere Krisen eriebt. Doch 
die Kampagne des passiven Wider- 
stands, den die Bewegung aus acht 
Oppositionsparteien am 14. August 
dieses Jahres ausgerufen hatte, 
schien das Land in einer Zeit zu tref- 
fen, da sich erstmals größere Teile 
der Bevölkerung für die Aufhebung 
des Kriegsrechts, Abhaltung allge- 
meiner Wahlen und die Wiederein- 
führung der Verfassung von 1973 aus- 
sprechen- Den Beteuerungen des Ge- 
nerals, spätestens im Frühjahr 1985 
diesen Forderungen nachzukommen, 
schenkte die Opposition keinen 


Glauben, denn bereits zweimal war 
der General entsprechendes Ankün- 
digungen nicht nachgekommen. 

Bei den heftigen Unruhen, die kurz 
nach diesen Ankündigungen Zias 
Mitte August vor allem in der Provinz 
Sind ausgebrochen waren, kamen 
150 Menschen ums Leben. Hunderte 
von Demonstranten wurden in Ge- 
fängnisse gesperrt Die Opposition 
fühlte rieh verraten, da die Unterstüt- 
zung des Westens und der arabischen 
Lander ausblieb. Diese Staaten ga- 
ben angesichts der Lage im Nachbar- 
land Afghanistan einer stabilen Dik- 
tatur den Vorzug vor Bemühungen 
zur Demokratisierung des Landes. 

Im Lauf der vergangenen Woche 
nahm General Zia erstmals Kontakt 
zu den Gemäßigten unter seinen Kri- 
tikern aut während die Führung des 
Landes gleichzeitig Zeichen für eine 
Dialogbereitschaft gab. Angesichts 
der schwächer werdenden ^.Bewe- 
gung für die Wiedererrichtung der 
Demokratie" könnten weniger radi- 
kale Kräfte in diesen Verhandlungen 
den Erfolg säten, der der Bewegung 
in ihren Massenaktionen versagt ge- 
blieben war. 
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Gromykos Taktik 


Von Herbert Kremp 


A us Wien nichts Gutes, aber auch nichts Schlechtes. Daß 
Außenminister Gromvko im Dialog mit seinem deutschen 


/^Außenminister Gromyko im Dialog mit seinem deutschen 
Kollegen in der Frage der Genfer Verhandlungen nicht um- 
schwenken werde, war vorauszusehen. Die Sowjets haben ihre 
Raketen-Linie. Sie halten an der Einbeziehung der britischen 
und französischen Systeme fest, weil diese Rechnung ihnen 
mindestens 162 SS 20 beläßt, gezählt nach Sprengköpfen. Und 
sie beharren auch deshalb auf dem europäischen Zahlmodus, 
um Genf scheitern zu lassen. An der hegemonialen Position 
Moskaus soll sich nichts ändern. 

Die Taktik, der sich Gromyko bediente, war durchsichtig. Er 
schonte den deutschen Gesprächspartner, er vermied dem 
Vernehmen nach sogar Drohungen, um mit ganzer Härte die 
Amerikaner angreifen zu können. Dies liegt in der Richtung 
einer propagandistischen Tour, die wir seit Monaten beobach- 
ten. Sie zielt auf die Friedensbewegungen in West-Europa, auf 
ihren antiamerikanischen Effekt Genscher widersprach 
ebenso gezielt Er gab sich als zuverlässiger Verbündeter 
Washingtons. Die Sowjets können sich keinen Illusionen mehr 
hingeben. Lenken sie in letzter Sekunde in Genf nicht doch 
noch ein, müssen sie mit der Stationierung der Pershing 2 und 
der Marschflugkörper rechnen. 

Genscher kam es darauf an, trotzdem den Gesprächsfaden 
mit Moskau nicht abreißen zu lassen. Dieser Versuch war 
offenbar nicht ganz ohne Erfolg. Die Sowjets sind Schachspie- 
ler, sie wollen hartnäckig Einfluß ausüben und glauben an die 
langfristige Wirkung der Subversion. Es geht ihnen dabei 
mehr um die innere Abrüstung der Deutschen im Westen als 
um die Abrüstung der Waffen. Das KGB rechnet mit einer 
bohrenden Identitätskrise der Deutschen, mit dem Selbstmit- 
leid der nach dem Kriege Begünstigten, die sich in den 
Titelgeschichten ihrer Bilderblätter mit „Depressionen“, 
„Sc hlafmit teln 1 * und der „Leidenschaft“ einer wiederentdeck- 
ten Carmen beschäftigen. 

Die Sowjets spekulieren wie einst Hitler auf die Dekadenz 
der Westler. Man wird sehen, was dabei herauskommt 


Zweite Front 


Von Peter M. Ranke 


di-Arabiens zum Schutz der Ölquellen am Golf. Gegen den 
Widerstand des Kongresses, dessen Mehrheit um Israels Si- 
cherheit besorgt ist und den Arabern eine effizient e Verteidi- 
gung der Golfregion nicht zutraut, konnte Weinberger zwar die 
Lieferung von modernen Kampfflugzeugen und Awacs-Ma- 
schinen an Saudi-Arabien durchsetzen, doch der Kongreß 
verweigerte eine neue Aufrüstung Jordaniens ohne Fortschrit- 
te beim Friedensprozeß. 

Jetzt scheinen Weinberger und König Hussein doch einen 
Weg gefunden zu haben: Zwei jordanische Brigaden sollen für 
225 Millionen DoUar modern ausgerüstet werden; die Luftwaf- 
fe erhält Transport- und Kampfflugzeuge sowie neue Luftab- 
wehrraketen, um als „Eingreifreserve“ für den Golf bereit zu 
sein. Die Brigaden bleiben allerdings in Jordanien stationiert 
Oder sollen sie gleich am Golfkrieg der Iraker gegen Iran 
teilnehmen wie andere jordanische Soldaten? 

Das ist nur eine der problematischen Fragen, die diese 
bisher verheimlichte Konzeption aulwirft, Jordanier am Golf 
einzusetzen: Sind die Saudis damit einverstanden? Die Syrer, 
Perser und Kuwaitis sind es sicherlich nicht; ihr Widerstand 
gegen die Nahost-Politik der USA wird sich versteifen. Und 
was bedeutet der Plan für Israel? 

Die Ausrüstung Saudi-Arabiens - nicht zuletzt mit der in 
Rede stehenden deutschen Waffenhilfe - sowie Jordaniens 
schafft beiden Verbündeten die Möglichkeit zur Bildung einer 
neuen, einer zweiten Front in der Flanke Israels, nachdem 
Ägypten wegen des Friedensvertrages ausgeschieden ist In 
Jerusalem wird man feststellen, daß die USA, die Saudis und 
Jordanier nun selbst die überzeugendsten Argumente dafür 
liefern, weshalb Israel die 1967 besetzten Gebiete als Vorfeld 
gegen Jordanien und Saudis nun nicht mehr räumen kann. 
Und die Ölquellen sind auch mit zwei jordanischen Brigaden 
nicht zu schützen. 


Feuer oder Feuerwehr? 


Von Rüdiger Moniac 


TZ aum je hätte eine Buchmesse eher als die nun zu Ende 
Angehende ein Resonanzboden sein können für den Streit 
der großen Geister um den Frieden. Kaum je aber war sie das 
weniger als diese. Jenseits vom Preisträger Manfes Sperber, 
dessen intellektuelle Brillanz, geistige Redlichkeit und morali- 
sche Integrität niemand in Zweifel zu ziehen das Recht hätte, 
gab es in Frankfurt nur wenige, deren Autorität hingereicht 
hätte, sie als Darsteller für das so große, aber auch so schwieri- 
ge Thema „Frieden“ hinzimehmen. 

Wer sich vorstellt, Geist und Politik sollten eine Jumelage 
versuchen, und das wohl am besten dort, wo der „Geist“ 
zwischen Buchdeckeln einlädt, sah sich enttäuscht Der Politi- 
ker, in Gestalt des Bundeskanzlers höchst veritabel anwesend, 
ward kaum zur Kenntnis genommen auf dem Forum der 
Bücher. Kohl huschte durch die Reihen der Kojen, so, als 
wollte er gar nicht wahrgenommen werden. 

Ist das die Kapitulation der Politik vor dem Geist? Will auch 
der neue Kanzler die geistige Führung im Lande genausowe- 
nig, wie sie sein Vorgänger Helmut Schmidt als Aufgabe sah? 
Sicher weiß man dazu eine Antwort nicht Jed enfalls ver- 
suchten andere, die Messe zu dominieren, solche, deren Vor- 
stellung von Frieden bewußt oder weniger bewußt dem Klein- 
mut gleichkommt eines, der die Feuerwehr mehr fürchtet als 
das Feuer. . 

Verkehrt scheint die geistige Situation unseres Landes. Vier 
namhafte Verlage lassen auf einem Podium diskutieren über 
das Reizthema dieses Herbstes, so, als wäre mit der „Nachrü- 
stung“ ein Krieg fast schon zwangsläufig. Auflage machen mit 
der Angst 

Natürlich ist es ungerecht, diesen Vorwurf zu erheben. Ein 
Verleger handelt danach, was „der Markt“ verlangt Wer aber 
handelt in unserem Lande noch danach, was die Demokratie 
verlangt? Geht Eigeninteresse immer vor dem Interesse des 
Ganzen? Magazine, Bücher, Zeitungen? Wer eigentlich hat am 
meisten dazu getan, die geistige Labilität zu erzeugen, in der 
die Bevölkerung bald die Wehrhaftigkeit der eigenen Verteidi- 
gung mehr zu fürchten scheint als die riesig aufgeblähte und 
zur Verteidigung viel zu große der Sowjetunion? 

Die Buchmesse hat etwas offenbart von der Verantwortung 
der Eliten gegenüber Gesellschaft und Staat Sie denken nur 
an sich. Wer denkt an alle? . 
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Das süße Gift der Inflation 


Von Peter Gillies 


D as kleine Land Israel steckt in 
einer großen Wirtschaftskrise. 


J-/ einer großen Wirtschaftskrise. 
Sein Überlebenswille nötigt der 
Welt Respekt ab, aber seine innere 
Kraft ist ausgehöhlt durch eine 
galoppierende Inflation, durch 
schwere Organisationsmängel in 
der Wirtschafts-, Finanz- und So- 
zialpolitik. Der Judenstaat lebt auf 
eine derart beängstigende Art über 
seine Verhältnisse, daß Rückwir- 
kungen auch auf seine äußere Si- 
cherheit nicht ausgeschlossen 
sind. 

Ein atemberaubendes Handels- 
bilanzdefizit hat seine Kreditwür- 
digkeit angeschlagen. Falsche 
Währungsparitäten ermöglichten 
einen Lebensstandard auf Pump, 
dessen Rechnung jetzt krisenhaft 
f ällig wird. Eine inflationstreiben- 
de Verkoppelung von Preisen und 
Lohnen und marktwidrige Sub- 
ventionen lassen soziale Erschütte- 
rungen erwarten. Durch Illusionen 
verschleiert, versuchte man, eher- 
ne Gesetze der Ökonomie außer 
Kraft zu setzen. 

'Der Plan, statt des herunterge- 
kommenen Schekel den Dollar als 
Währung einzuführen, ist aus der 
Panik geboren. Man erhoffte, 
durch die Dollaxbindung etwas zu 
erhalten, was man aus eigener 
Kraft nicht aufzubieten imstande 
ist Disziplin. Aber die Suche nach 
geliehenem Augenmaß, nach ei- 
nem importierten Korsett, führt in 
die Irre. Alle Erfahrung lehrt dies. 

Aber nicht nur über Israel zerrei- 
ßen die Schleier von Illusionen. 
Brasilien und Mexiko, viele Ost- 
blockstaaten und Entwicklungs- 
länder, rohstoffreiche wie rohstoff- 
arme Staaten, haben sich in ihrer 
Wirtschafts- und Finanzpolitik so 
stark verhoben, daß ein Zusam- 
menbruch der Weltwirtschaft eine 
reale Gefahr geworden ist 

Offenbar ist die Lernfähigkeit 
der ökonomischen und politischen 
Lenker begrenzt Die Zivilisation 
hat bewunderungswürdige Mecha- 
nismen entwickelt sich fortzube- 
wegen, sich Maschinen auf höchst 
intelligente Weise nutzbar zu ma- 
chen, hat ausgeklügelte Sicher- 
heitssysteme entworfen, sogar Er- 
folge im Kampf gegen den Hunger 
verbuchen können - und ist den- 
noch nie resistent geworden gegen 
das süße Gift dpg ihr Mar k zer- 
stört die Inflation. 

Die Faszination, die für viele 
Staatenlenker und ihre Bürger von 
der Notenpresse ausgeht ist unge- 
brochen Brauchen sie Geld, lassen 


sie es drucken. Die riesige Staats- 
verschuldung bei uns und anders- 
wo ist nichts anderes als eine ver- 
tagte Inflation, deren Ausbruck 
durch trickreiche Schuldverhäli- 
nisse noch kaschiert wird. 


Besonders gefährlich ist die Illu- 
sion, man könne mit der Duldung 
von „ein bißchen Inflation“ die 
Wirtschaft unter Dampf halten und 
Vollbeschäftigung erreichen oder 
sichern. Eine Webart dieser Insta- 
bilitätspolitik ist diese: Mar. schafft 
„Kaufkraft" in der Hoffnung, diese 
löse Produktions- und letztlich 
Wohlstandseffekte aus. Mit Hilfe 
dieser Autosuggestion werden bei 
Preisen, Löhnen und Kosten fal- 
sche Signale gesetzt Die Spirale 
setzt sich in Gang: Die Unterneh- 
mer machen Scheingewinne, die 
Arbeitnehmer erhalten mehr Geld, 
für das sie jedoch weniger kaufen 
können, Produktionen, die renta- 
bel scheinen, sind es in Wirklich- 
keit nicht, und der Staat geriert 
sich als Wohltäter auf Pump, be- 
steuert Einkommen, die keine 
sind. 


Weil der Staat eine Verantwor- 
tung übernahm, die er nicht zu 
erfüllen imstande ist - nämlich die 
Vollbeschäftigung zogen die 
Reallöhne an, weil sich die Ge- 
werkschaften außerhalb der Ar- 
beitsplatzverantwortung wähnten. 
Die Gewinne sanken entspre- 
chend, die Erwerbslosenzahlen er- 
höhten sich. Immer mehr Betriebe 
entschieden sich unter dem stei- 
genden Lohndruck für die Ratio- 
nalisierung und für Entlassungen, 
um ihren Kernbestand zu retten. 
Arbeitslosigkeit geriet zu einem 
Dauerproblem, dessen Verschar- 
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Kein Dollar-Korsett für den Sche- 
kel: Israels Ex-Rnanzminister Yo- 
ram Arfdor foto: camera press 


fang mit der Arbeitszeitverkür- 
zung bei vollem Lohnausgleich 
schon programmiert scheint 

Kommt eine Politik des leichten 
Geldes hinzu, um den Zins zu 
drücken, ist die KapitalfehUen- 
kung komplett Ein gegen hohe 
Zinsen weitgehend robuster Staat 
investiert nach allen möglichen 
Kriterien, nur nicht nach ökonomi- 
schen. 

Die heutige Stabilisierungskrise 
läßt die Stunde der Wahrheit erah- 
nen. Weil man zuviel versprach 
und unerfüllbare Ansprüche nicht 
nur weckte, sondern auch „durch- 
fmanzierte“, schnellten die Zinsen 
empor. Die Schuldenlast drückt 
die Großen und die Kleinen, läßt 
die Handlungsfähigkeit von Staa- 
ten erstarren; Investitionen rut- 
schen in die Pleite und machen 
Arbeitsplätze unlogisch, weil 
unrentabel 

Fatal ist die Inflation nicht nur, 
weil sie unmerklich daherkommt, 
sondern auch, weil sie im ersten 
Schritt gewissen Gruppen Vorteile 
verschafft, während andere die Ze~ . 
che erst spater zahlen müssen. 
Aber sie ist und bleibt einer der 
unsozialsten Mechanismen 
menschlichen Zusammenlebens: 
Sie macht die Reichen reicher und 
die Annen ärmer. 

Für manchen Betrieb ist es 
schon heute lohnender, festver- 
zinsliche Wertpapiere zu kaufen, 
als eine Investition zu wagen. Infla- 
tion verleitet Staaten zur Ver- 
schwendung, ihre Bürger zur Illu- 
sion immerwährender sozialer Si- 
cherheit. Sie höhlt die Tugenden 
eines Volkes aus, beispielsweise 
die Sparsamkeit und den Lei- 
stungswillen. 

Am Ende stehen eruptive, 
manchmal revolutionäre Entwick- 
lungen, weil der Mensch durch den 
plötzlich weggerissenen Inflations- 
schleier der Ernüchterung nicht 
standzuhalten vermag. So dräut , 
am Ende nach Ernüchterung und 
Unrecht letztlich Unfreiheit 

Die törichte Gleichung, fünf Pro- 
zent Inflation seien leichter zu er- i 
tragen als fünf Prozent Arbeitslo- I 
sigkeit, ist längst entblößt worden. : 
Ein stabiler Geldwert ist die Vor- 
aussetzung für stabile innere Si- , 
cherheit - hier und global Man | 
mag über Beschäftigungsprogram- j 
me und andere trickreiche Finan- 
zierungen den kritischen Punkt 1 
iunauszögem - es rächt sich stets, 
wenn Nationen über ihre Verhält- 
nisse leben. Und das verhältnismä- 
ßig schmerzhaft 


IM GESPRÄCH J. Piekalkiewicz 


Ein Chronist des Krieges 


Von Giselher Schmidt 


ZEICHNUNG: KLAUS BOHLE 


JJdärschriftsteller unserer Tage. 
Seine Bücher erschienen in 13 Spre- 
chen. Jetzt hat Janusz Piekalkiewicz, 
der nun im rheinisch -belgischen Rös- 
rath lebende polnische Autor, seine 
jüngste Untersuchung vorgelegt; 
„Unternehmen Zitadelle - Kursk und 
Orel - Die größte Panzerschlacht des 
2. Weltkrieges". Eine Fortsetzung sä» 
ner großangelegten Weltkriegs-Chro- 
nologie. 

Eins seiner Bücher, „Die Schlacht 
um Monte Cassino", überreichte er . 
vor ein paar Jahren persönlich sei- 
nem Landsmann Karo! Wojtyla in 
Rom. Dem polnischen Verfesser geht 
es keineswegs um Kriegs-Nostalgie. 
Vielmehr lautet sein Motto: „Wir 
müssen uns erinnern, sonst wild sich 
alles wiederholen!" Bei den Büchern 
fällt sofort die gelungene Komposi- 
tion von Text und Kid auf Daran 
erkennt man den geschulten Cinea- 
sten. Piekalkiewicz kann sogar auf 
Film- und Foto-Material der ehemali- 
gen polnischen Untergzundannee 
(der er selbst angeh&t hatte) zuruck- 
greifen. Dieses Material wurde kurz 
vor dem Einmarsch der Roten Armee 
in einem Waldgelände bei Warschau 
vergraben und erst in den 60er Jah- 
ren Kontakts tel l e n westlichen Aus- 
land verschickt 

Piekalkiewicz, Jahrgang 1925, be- 
teiligte sich 1944 am Warschauer Auf- 
stand und geriet anschließend ins KZ 
Großbeeren bei Berlin. Auch in dar 
Nachkriegszeit blieb er der Rebell 
gegen jedwede Diktatur - insbeson- 
dere 1956 in Posen und anschließend 
beim ungarischen Aufstand. Deswe- 
gen protestierte die Sowjetunion - als 
Signatarmacht des östeneichfechen 
Staatsvertrages - 1957 erfolgreich ge- 
gen einen Sektionsleiter von Radio 
Free Europe in Wien mit Namen Ja- 
nusz Piekalkiewicz. 

Der zog weiter nach Paris, wo er 
zunächst in Gemüsehallen arbeitete. 
Von den Ersparnissen kaufte er sich 
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etaeFikhkamere und knüpfte ah sei- 
ne frühere potakche Laufbahn ah 
Ik^kumwnterfllwteJyarhfir an. SÜn be- 
aonderer Erfolg wurde für ihn. die 
»tefflge deutsche TV-Serte„Spkme, 
Agenten, Soldaten“, wofür er 1968 in 
Monte Cario die „Goldene Nymphe“ 
erhielt. Die ebenso erfolgreiche 
Buchausgabe fend sogar das Wohl- 
wetten des jugoslawischen Staat 


achefe Tito, der die serbokroatische 
Übersetzung allen seinen OfBrieren, 
vom Major an aufwärts, zukommen 

Haft 

Obgleich Janusz Ptafadktewkz 
Schlimmes erlebt hat, ftßt er in aefc 
nen Kriegachronjken anehdar deut- 
schen Seite Gerechtigkeit widerfah- 
ren, Er vermochte antideutsche Ge- 
scMchteflÜachunga» in der von ihm 
kritisierten TV-Serie JOer unverges- 
sene Krieg* nactauwetatti. Statt ge- 
planten neuen TV-Fblge über den 
Zweiten Weltkrieg steht er als Bera- 
ter zur Seite. Ende des Jahres soD 
auch ein neues weiteres Bach heraus- 
kommen mit vielen unveröffentlich- 
ten Dokumenten über den Balkan 
zur Seit des Krieges. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 
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Dm Pau-lser Blatt stellt titti ha w w Za- 
SMBiuMmhMt Set wriwhts daa Friedens 
demoBstrattoaen und der dcBtseka T*l- 
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Die Bundesrepublik... ist kein 
Partner wie jeder andere im atlanti- 
schen Bündnis. In den Kampf gegen 
die Kernwaffen mischt sich bei ihr, 
ob es die Parifisten wollen oder nicht, 
die Frage der innerdeutschen Bezie- 
hungen. Wenn man eine Bilanz der 
letzten Monate rieht, dann scheint 
sich die DDR nicht wesentlich von 
ihren Positionen entfernt zu haben: 
soviel wie möglich auf wirtschaftli- 
cher Ebene gegen möglichst wenig 
Gegenleistung auf politischer und 
humanitärer Ebene zu erhalten «uh 
die Zugeständnisse tröpfchenweise 
so zu machen, daß die Hoffnung er- 
halten bleibt In diesen letzten Mona- 
ten sind in der Bundesrepublik zahl- 
reiche Tabus aufgehoben worden- 
. . . Die Dinge haben sich geändert 
Die Botschaft der Sozialdemokraten 
mit ihrer Ostpolitik ist vollständig 
übernommen worden und hat bei der 
pazifistischen Welle etwas hervorge- 
bracht, was man ein „neues National- 
gefühl' 1 nennt Bei genauer Beteach- 
tung stellt es sich eher als eine Jbrde- 
rung nach Souveränität, besonders 
gegenüber den Vereinigten Staaten, 
heraus, ein Bewußtwerden, daß die 
westdeutschen Interessen nicht cuv 
bedingt mit denen des Bündnisses 
übereinstünmen. Es bleibt nur offen, 
wie Moskau auf die Pershing-Statio- 
nierung reagieren wird und ob sich 
die DDR ertauben kann, ihre „eige- 
nen Interessen" zu verteidigen. 


markieren auch vor- der möglichen . 
Stationierung von Pershing-Raketen 
in deir Buixlesrepublik keine Insel 
der Seligen. Schon 'die Zeit vor der 
von Hoaecker angedrohtea Eiszeit in 
den deutsch-deutechen Bestehungen 
wärmt nicht, sonderiz machtfrösteta. 
AugenschÜeßenaufder deutsehland- 
politischen ; Tauchstation hilft nicht 
weiter - Ottfried Hennig. Parlamenta- 
rischer Staatssekretär, hat MnRg+EhA 
zurechtgerückt Er spach aus, was 
andere, die rieh derWahen persönli- 
eher ZusammenkfmiteimiSED-Chef 
Honecker erfreu« dürfen, allenfalls 
nur den W5nd« des stillen Kämmer- 
leins anvertrauen: Die „DDR“ -Füh- 
rung hat den westdeutschen Milliar- 
den-Kredit, wenn überhaupt, nur auf 
höchst unbefriedigende Weise hono- 
riert... Es wäre ein Akt der Ver- 
nunft, wenn Bonn das Prinzip 
stung für Gegenleistung" wiederent- 
deckte. 
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NATO-GenenüseknUxi: 


BERUNERMORGENFOST 


tUer heim «a Ober die deatMb-deut«*« 
Beste bnagen: 


Die innerdeutschen Verhältnisse 


Die Eifehrung und das Prestige, 
die er für den Posten mitbrmgen wür- 
de, wären nicht zu überschätzen. 
Nach der nun offenbar unvermeid- 
lich erscheinenden Stationierung von 
Cruise- und Pershing-Raketen in 
Westeuropa Ende des Jahres wird die 
NATO eine neue und kritische Ära 
beginnen. Ihre steigende militärische 
Macht wird durch eine verstärkte di- 
plomatische Beweglichkeit ausgegä- 
cHen werden müssen,' wenn die.. gär. 
genwärtige gefährliche Konfronta- 
tion zwischen Ost. und West über- 
wunden werden soll. "Man kann sich 
kaum einen vorste&fiu 

der besser gerüstet wäre, diese Dop-, 
pelrolle zu übernehmen, als Lord 
Camngton, ein früherer Verteidi- 
gungsminister und Außenminister. 


Steinkühler- 


Bis jetzt halten Traditionalisten und Systemveränderer einander in Schach / Von Günther Bading 


D er neue Vorsitzende der IG Me- 
tall hat sich auf dem Gewerk- 


schaftstag in München in den bei- 
den wichtigsten Themen des ein- 
wöchigen Kongresses durchge- 
setzt beim Thema „Frieden und 
Abrüstung" und in der Diskussion 
um die 35-Stunden-Woche. Das ist 
das Fazit des Gewerkschaftstages, 
von dem man sich vor allem Auf- 
schluß über die Kräfteverhältnisse 
in der IG Metall erwartet hat, die 
nach der - aus Altersgründen - auf 
drei Jahre begrenzten Amtszeit des 
neuen Vorsitzenden Hans Mayr die 
Entscheidung zwischen System- 
veränderem und Traditionalisten 
bestimmen werden. 


Den Befürwortern von Arbeits- 
niederlegungen oder Generalstreik 
zur „Verhinderung“ der eventuel- 
len Stationierung neuer- Mittel- 
streckenraketen erteilte der Ge- 
werkschaftstag eine klare Absage - 
nachdem Mayr in einem ein- 
drucksvollen Schlußwort zur De- 
batte die große Mehrheit der Dele- 
gierten auf seine Seite gezogen hat- 
te. Mayrs Sieg in dieser Sache war 


zugleich eine Niederlage für seinen 
Stellvertreter. Zwar ging der neue 
zweite Vorsitzende und bisherige 
Stuttgarter Berirksleiter Franz 
Steinkühler zum Thema nicht ans 
Mikrophon. Aber alle General- 
streikbefürworter waren entweder 
aus seinem Bezirk Stuttgart, oder 
sie waren als seine Anhänger in 
anderen Landesteilen bekannt 

Die Auseinandersetzung hatte 
der neue „Zweite“ beim Thema 
Frieden und Abrüstung nicht ge- 
sucht Bei der Diskussion um die 
Tarifpolitik allerdings ging er in 
die Offensive, kritisierte die Posi- 
tion des neuen ersten Vorsitzenden 
Mayr öffentlich in einem Inter- 
view. Wieder setzte sich Mayr mit 
seiner Linie durch, auf die ohnehin 
schwierige Forderung nach Ver- 
kürzung der Wochenarbeitszeit auf 
35 Stunden nicht noch andere For- 
derungen „draufzusatteln H . Es war 
die zweite Niederlage Steinkühlers 
gegen Mayr auf dem einwöchigen 
Kongreß. 

Steinkühler gab denn auch seine 
Erklärung zu seiner Kritik an Mayr 
ab, in der er sich wiederum hinter 


den Vorsitzenden stellte - kein 
Verwirrspiel, sondern Ausdruck 
des Steinkühlerschen Bewußt- 
seins, noch eine Menge Zeit zu 
haben. Drei Jahre lang kann er, der 
vermutlich das Ressort Organisa- 
tion und innere Verwaltung be- 
kommen wird, das vor ihm Hans 
Mayr als 2. Vorsitzender neben 
dem aus Altersgründen ausge- 
schiedenen Eugen Loderer hatte, 
sich in aller Ruhe eine Hausmacht 
aufbauea 


Die Weichen für diesen Ausbau 
der Machtposition Steinkühlers 
sind sogar schon vom Gewerk- 
schaftstag gestellt wordea Die De- 
legiertenentscheidungen bei Vor- 
standswahlen sind auf Gewerk- 
schaftskongressen ebensowenig 
Zufall wie bei Parteitagen. Hinter 
den Kulissen wird kräftig um die 
Stimmen der verschiedenen Bezir- 
ke gerungea Und hier bewies der 
Taktiker Steinkühler genügend 
Fingerspitzengefühl, um nicht al- 
lein ein 90-Prozent-Ergebnis für 
sich und ein 80-Prozent- Votum für 
Mayr zu erhalten. Auch andere 


Kandidaten seines linfrpn Flügels 
in der IG Metall bekamen überra- 
schend mehr Stimmen als die ge- 
mäßigten Traditionalisten. Von In- 
teresse ist dabei das Ergebnis des 
für Tarifpolitik - einem Zentralbe- 
reich der Gewerkschaft also - zu- 
ständigen Mitglieds des geschäfts- 
führenden Vorstandes, für Hans 
Janßen. Er bekam 490 von 551 
Delegiertenstimmen. 

Der alte und - nach der Ge- 
schäftsverteilung im Vorstand 
während dieser Woche - wohl auch 
neue Tarifpolitiker verdankt sei- 
nen hohen Stimmenanteil jenen 
ihm eigentlich kritisch gegenüber- 
stehenden Delegierten aus dem 
bisherigen Amtsbereich Steinküh- 
lers. Vielleicht ginge es zu weit, 
von Abhängigkeit zu sprechen - 
aber vergessen kann Janßen nie- 
mals ganz, wem er den Erfolg bei 
der Wiederwahl verdankt. 

Große Bedeutung messen erfah- 
rene IG-Metall-Funktionäre der 
Entscheidung des Gewerkschafts- 
tages bei der Wahl der einzigen 
Frau im Vorstand, Gudrun Hama- 
cher, zu. Gegen sie war vom 


Frauenausschuß die linksorientier- 
te Karin Roth nominiert worden - 
wider den ausdrücklichen Wißen 
des Vorstands- Die Wäll Frau Ha- 
machers hat gezeigt, daß Eintel- 
gruppen innerhalb der IG Metall 
keine Chancen haben, sich gegen 
den Wißen der Führung und ab- 
seits vom tracütüufeüen Weg der 
Einflußnahmen Ober die Bezirke 
durchzusetzen. • 


Der Weg der IG Metall, mit 2£ 
Millionen Mitgliedern noch immer 
die größte Einzeleewerkschaft der 
Welt, ist In den nächsten drei Jah- 
ren klar. Die gemäßigten Traditio- 
nalisten unter Führung von Hans 
Mayr geben den - aufJiruBd'gö*- 
reller WirtschaftsschvrierigkeHen 
wohl etwas härteren -.Ton, an AK 
lerdings. und das zeigt«* die Kräf- 
teverhältnisse bei den,-V«tWKto* 
wählen, wird der Flügel der Sy* 
stemveränderer auf der 'Link* 0 
nach drei Jahren mfcdtoÄYtaite 
erat 46 Jahre alten SteiakfDürt 80 
der Spitze wohl dann äaB &tft 
bestimmen. Für ihn ist ' 

Politik nur ein Mittel •" 
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Die Furcht des 
Kanzlers vor der 
Lücke in Berlin 
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Richard von Weizsäcker, Baiser 
Bareel, Ernst Albrecht, Alfred 
Dregger- CDD-Spitzen- . 
Politiker, die als Kandidat für 
das Amt des Bund «Präsidenten 
im Gespräch sind. Favorit ist 
Berlins Regierender 
Bürgermeister, doch die 
Entscheidmig ffir von 
Welsäcker würde ein Risiko fnr 

ifen iCamte p hwyn , 


Von MANFRED SCHELL 

D auernde Anfragen, wer «tonn 
nun aus den Reihen der CDU 
zum Nachfolger von Karl Car- 
stens im Amt des Bundespräsidenten 
vorgeschlagen wird, nerven Helmut 
Kohl und dessen Mitstreiter im Enz- 
kramt Leicht gereizte Antworten 
sind eialndiz dafür. .Jedes Wort ist 
zuviel Es ist ohnehin schon zuviel 
darüber geredet worden." Die Ent- 
scheidung des Bundeskanzlers, so 
wird versichert, wird erst nach dem 6. 
November fallen, wenn Helmut Kohl 
von seiner Reise nach Japan und 
Indonesien zurück ist 
Der Kanzler weiß, daß s»m Ent- 
scheidungsprozeß anderem in der 
Union zu lange dauert Im Bundes- 
kanzleramt wurde sorgsam regi- 
striert, wen Berlins Regierender Bür- 
germeister Richard von Weisäcker 
in letzter Zeit zu .Jfintergnmdge- 
sprächen“ empfangen hat Aber nicht 
nur von Weizsäcker, der Favorit für 
das Amt des ' Staatsoberhauptes, 
mochte alsbald Klarheit Auch Bun- 
destagspräsvdent Rainer Barzel und 
der Fraktionsvorsitzende Alfred 
Dregger sowie der niedersächsische 
Ministerpräsident Emst Albrecht die 
außerdem genannt werden, durften 
ein Interesse an baldigen Entschei- 
dungen haben. Die bayerische CSU 
hat sich bisher nicht zu Wort gemel- 
det Von ihrem Vorsitzenden Ranz 
Josef Strauß weiß man nur, daß die 
CSU keinen eigenen Vorschlag un- 
terbreiten wird. 

Bielmut Kohl steckt in einem Di- 
lemma besonderer Art Von Person 
und g g n y n g Ist Richard von Weiz- 
säcker unumstritten. CDU und CSU 
haben gemeinsam in der Bundesver- 
sammlung die absolute Mehrh ei t Sie 
brauchen somit nic ht di e Unterstüt- 
zung von FDPund SPD. Dies ist die 

eineSeite^ , ' , . . " 

1 Die andäe ist kompliziert Für Ri- 
chard von ‘Weizsäcker, wenn er Ber- 
lin verfassen sollte, ist kein überzeu- 
gender Nachfolger als Regierender 
Bürgermeister in Sicht, der die CDU- 
FDP-Koalition führen und vor allem . 
bei der nächsten Wahl zum Abgeord- 
netenhaus im Jahr’1985 die SPD be- 
zwingen könnte. Die von Berlin aus 
kolportierte Einschätzung, der. SPD- 
Kandidat Ristock. der sich zielstrebig 
als „Mann der kleinen Leute* präsen- 
tiert, sei leicht zu schlagen, wird im 
Kanzleramt nicht geteilt Hier wird 
eine andere Rechnung aufgemacht 
Selbst Richard von Weizsäcker mit 
seinem weltoffenen, liberalen Image 
sei es vor zwei Jabzen nur knapp 
gelungen, die. SPD von der Regie- 
rungsmacht abzulösen. Und auch da- 
zu habe es der Hilfe der „rechten* 
FDP bedurft . 

Für Richard von Weizsäcker 
kommt- als Nachfolger der CDU- 
Fraktionsvorsitzende Eberhard Diep- 
gen in Betracht An die Entsendung 
eines CDU-BundespoBtikera oder 
prominenten Oberbürgermeisters 
wird nicht mehr gedacht In den letz- 
ten Wochen' waren einmal Heiner 
Geißler, Walter WaHmann und Man- 
fred Rommel genannt worden. Hel- 
mut Kohl möchte eine „Berliner Lö- 
sung*. Der Kanzler . führt deshalb 


Sondierungsgesp rache, um eine eini- 
germaßen tragfeste Basis für den 
noch jungen Eberhard Diepgen zu 
garantieren. Politiker-Export nach 
Berlin in der jetzigen Situation, so 
urteilt man im Kanzleramt, wäre 
nicht erfolgversprechend. Vor allem 
die Berliner geben nur ungern einem 
Politiker ihre Stimme, den sie als 
„Notlösung“ betrachten oder von 
dem sie annehmen, daß er das Amt 
des Regierenden Bürgermeisters nur 
als „Sprungbrett“ für Bonn betrach- 
tet 

Der 63jährige Richard von Weiz- 
säcker will nächster Bundespräsi- 
dent werden. Er hatte sich schon 1974 
gegen Walter Scheel als „Zahlkandi- 
dat“ zur Verfügung gestellt Von 
Weizsäcker verkörpert das norddeut- 
sche protestantische Element in der 
Union. Auch auf diesen konfessionel- 
len Gesichtspunkt muß ein CDU- 
Bundesvorsitzender achten. Die an- 
deren hohen Staatsämter, das des 
Kanzlers und des Pariamentspräsi- 
denten, sind mit Katholiken besetzt 
Aus diesen Gründen gilt es als sicher, 
daß Kohl von Weizsäcker Vorschlä- 
gen wird. 

Ein hohes Risiko bleibt für Kohl 
freilich bestehen. Geht Berlin für die 
CDU verloren, nachdem es nicht ge- 
lungen ist, Hessen zu holen, dürfte 
dies als politische Niederlage des 
Kanzlers interpretiert werden. Auch 
in anderen Bundesländern sind die 
Aussichten für die CDU nicht gerade 
umweifend. Im Saarland zeichnet 
sich eine Entwicklung ab, die zu hes- 
sischen Verhältnissen führen könnte. 
Oskar Lafontaine mit Hilfe der Grü- 
nen der nächste Ministerpräsident an 
dar Saar? Allein schon der Gedanke 
daran muß für Helmut Kohl ein Alp- 
traum sein. 

In Nordihein-West&len bereitet 
sich die CDU mit Bernhard Worms 
zwar intensiv auf die Wahlauseinan- 
dersetzung mit der SPD vor, aber 
auch hier kann heute ein Sieg nicht 
vorausgesagt werden. Ein solches po- 
litisches Umfeld muß einen Kanzler, 
der 1987 zur Wahl steht, beunruhigen, 
ln letzter Zeit wurde auch Emst Al- 
brecht, Protestant und Norddeut- 
scher wie von Weizsäcker, in die Dis- 
kussion über die Nachfolge von Karl 
Carstens angeführt. 

Die CSU, die rund 100 Wahftnann er 
in der Bundesversammlung hat, wäre 
nicht abgeneigt Albrecht zu unter- 
stützen: Em hochrangiger CSU-Poli- 
liker, der in diesen Tagen zur 65. 
Geburtstagsfeier für Werner Dollin- 
ger nach Bonn gera st ist, meinte 
gegenüber der WELT: „Wer sagt 
denn, daß wir von Weizsäcker unter- 
stützen? 0 Aber entschieden ist hier 
freilich noch nichts. Rainer Barzel ist 
weiterhin ein ernst zu nehmender 
Anwärter für das Amt des Bundes- 
prästdenten, auch wenn er sich sehr 



Ein Favorit, der Sorgen macht Richard von Weizsäcker, Helmut Kohl 
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zurückhält Würde die Wahl aus ge- 
samtpolitischen Überlegungen her- 
aus auf ihn feilen, wäre damit zu 
rechnen, daß Alfred Dregger Bundes- 
tagspräsident würde. Als Fraktions- 
vorsitzender kämen Staatsminister 
Philipp Jenninger und Fraktionsge- 
schäftsführer Wolfgang Schäuble in 
Betracht 

Unausweichlich stellt sich für 
Kohl, noch ehe er nach Asien abreist 
eine andere gravierende Personalfra- 
ge. Es ist damit zu rechnen, daß die 
Staatsanwaltschaft Bonn Anklage ge- 
gen Bundeswirtschaftsminister Otto 
Graf Lambsdorff erheben wÜL Als 
ebenso sicher gilt daß die Anwälte 
dagegen Einspruch e inlegen und 
neue Beweisanträge stellen werden, 
so daß letztendlich ein Gericht über 
die Eröffnung des Hauptverfahrens 
entscheiden muß. In den letzten Ta- 
gen ist häufig die Frage gestellt wor- 
den, ob ein Minister in einer solchen 
Situation im Amt bleiben oder zu- 
rücktreten muß. Kohl ist der Mei- 
nung, diese „politische Stüfrage“ 
müsse zunächst der Minister ent- 
scheiden. 

Die FDP-Führung will Graf 
Lambsdorff ermutigen, bis zur Ge- 
richtsentscheidung an seinem Mini- 
.steramt festzuhalten. Der Kanzler 
möchte sein Urteil offensichtlich erst 
nach der Lektüre der Anklageschrift 
bilden. Wenn sie nur auf der Liste, die 
der frühere Flick-Bedienstete Diehl 
geführt hat, aufgebaut sei, so beißt es 
in der Umgebung des Kanzlers, soDte 
Graf Lambsdorff nicht resignieren. 
Diese Liste habe sich schon in der 
Vergangenheit in einig en Punkten 
als falsch erwiesen. Allerdings unter- 


stellt Helmut Kohl auch, daß über 
Graf Lambsdorff und schließlich 
auch über ihn ein publizistisches 
Feuer hereinbrechen wird. Ob Kohl 
bereit ist, dies auf rieh zu nehmen, ist 
unbeantwortet 

Nicht abzusehen ist außerdem, wie 
sich die CSU in einem solchen Fall 
verhalten würde. Von ihr kann Graf 
Lambsdorff schon deshalb kein Par- 
don erwarten, weil er sich selbst über 
den Sommer hinweg bei jeder Gele- 
genheit mit dem CSU-Vorsitzenden 
Strauß angelegt hat Die FDP ist der 
Meinung , wenn Graf Lambsdorff aus 
dem Kabinett ausscheiden sollte, ste- 
he es ihr zu, wiederum diesen Posten 
zu besetzen. Sie verweist auf das Jahr 
1974, als sie Hans-Dietrich Genscher 
zum Nachfolger von Walter Scheel 
als A ußenminister nnd Werner Mai- 
hofer anstelle von Genscher rum 
B undesm npnminis tpr bestimmt hat 
Die FDP-Führung v e rtri tt den Stand- 
punkt, die Ministerämter seien für 
die Dauer einer Legislaturperiode 
den Koalitionsparteien zugewiesen. 
Diese bitten dann die Posten zu 
besetzen. 

In der Koatitionsvereinbarung 
steht darüber freilich nichts. Der Vor- 
sitzende der CSU-Landesgruppe, 
Theo Waigel, hat am Wochenende in 
Interviews erklärt, wenn es Verände- 
rungen im Kabinett geben sollte, sei- 
en Gespräche des Kanzlers mit den 
drei Koalitionspartnern erforderlich. 
Waigel hatte auch gesagt, es gebe 
„keine Besitzstände“. Diese Bemer- 
kung muß die FDP auf horchen las- 
sen, denn sie signalisiert, daß aus der 
Sicht der CSU andere Besetzungen 
durchaus möglich werden könnten. 



Emst Albrecht, eine Alternative för von Weizsäcker. Die CSU wäre nicht abgeneigt. 
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„Nur, daß wir nicht mehr 
wissen, wie wir leben sollen “ 


Polens Jugend droht zur 
verlorenen Generation zn 
werden: Mehr als eine halbe 
Million Junger Polen gilt als 
drogenabhängig, die 
Kriminalität nimmt zu, die Zahl 
der Analphabeten steigt Mehr 
als ein Drittel der Jugendlichen 
möchte ins Ausland. Eine 
aktuelle Studie sieht vor allem 
eine Ursache: es fehlt an 
Perspektiven. 

Von L. SCHMIDT-MÜHLISCH 

W arschauer Begegnung 1981. 
Eine kleine Studentengrup- 
pe zeigt einem Westbesu- 
cher euphorisch die Zeugnisse der 
„neuen Freiheit“. Eine Ausstellung 
über die Aufstande gegen die soziali- 
stische Ordnung; eilte Theaterauffüh- 
rung, in der Romeo und Julia am 
Ende wieder auferstehen; eine Dis- 
kussionsveranstaltung von „Solidar- 
dosc“, bei der man erbittert um Zu- 
kunftsmodelle ringt Und auf die 
bängliche Frage, ob man denn keine 
Angst vor einem Eingreifen der Rus- 
sen habe, die stolze, bedingungslose 
Antwort „Beim Warschauer Auf- 
stand fragte auch niemand nach der 
Aussicht auf Erfolg.“ 

Zwei Jahre spater hört man in 
Rockkonzerten von Radio Polski, HL 
Programm, andere Töne: „Erwachse- 
ne Kinder spüren Trauer, wefl ihnen 
jemand so viel Leben s tahl “ Und ein 
Spitzenreiter der polnischen Hit-Pa- 
rade träumt zukunftsfem: „Wenn 
rieh einst die Spielregeln ändern, 
vielleicht entdecken wir dann end- 
lich, wie man lebt* 

_ Knapp zwei Jahre nach der Macht- 
übernähme durch das Jaruzelski-Re- 
gime hat sich vor allem in Polens 
Jugend ein grundsätzlicher Stim- 
mungswandel vollzogen. Die Empha- 
se, selbst da, wo sie eine Selbstzerstö- 
rung in Kauf nahm wurde abgelöst 
durch eine träfe Resignation. 


„ln Warschau keine Schule 
ohne Drogensüchtige“ 

Die Militärdiktatur ist durch drei 
Faktoren gekennzeichnet, deren Fol- 
ge Orientienings- und Perspektivei o- 
«dgkfdt un ter Polens Jugendlichen 
sind: L Jaruzelski hat ein pragmati- 
sches System der Krisenbewältigung 
entwickelt ohne sich direkt in die 
Diskussion um eine gesamtgesell- 
schaftliche Entwicklung emzumi- 
schen. 2. Die Partei ist praktisch ent- 
machtet und fallt auch wegen innerer 
Krisenerscheinungen als Orienträ- 
rungsfektor weitgehend aus. 3. Der 
Umstand, daß das Krisenmanage- 
ment der Militärs sich als unfähig 
erwiesen hat, die wirtschaftlichen 
Probleme des Landes zu meistern, 
bewirkt, daß die Mehrzahl der polni- 
schen Jugendlichen auch rein ökono- 
misch keine Zukunftschancen mehr 
sieht 

Eine Untersuchung des Bundesin- 
stituts für ostwissenschaftliche und 
internationale Studien (Wolf Oschi- 
lies. „Verlorene Generation - Polens 
Jugend im .Kriegszustand* 1981-83“) 
kennzeichnet diese Entwicklung mit 
alarmierenden Fakten. Nach Anga- 
ben des polnischen Fernsehens 
schätzen Fachleute, daß es mittler- 
weile in Polöi rund 500 000 Drogen- 
süchtige gibt Die Zahl der Drogento- 
ten stieg von 19 im Jahre 1979 auf 160 
im Jahre 1982. Selbst Warschaus Poli- 
zeichef General Jerzy Cwiek räumte 
bei einer Pressekonferenz im Dezem- 
ber 1982 ein: „Es gibt gegenwärtig in 
Warschau keine Schule ohne Drogen- 
süchtige.“ 

Hinzu kommt als schon fest tradi- 
tionelles Problem der Alkoholismus. 
Wenn man die Bevölkerung über 16 
Jahre zugrunde legt so trinkt jeder 
Pole pro Jahr 57 Halbliterflaschen 


40prozentigen Wodkas- Bereits 1977 
schätzte man, daß die Zahl derjeni- 
gen, die pro Jahr mindestens 240 mal 
volltranken sind, bei fünf Millionen 
Personen liegt Der Umstand, daß der 
Anteil der Jugendlichen an der Ge- 
samtzahl der Süchtigen sich 1982 dra- 
matisch erhöhte, veranlaßte die Mili- 
tärregierung zu einem Gesetz, das 
jeden mit einer Haftstrafe bis zu zwei 
Jahren belegt der in Schulen, Stu- 
dentenheimen. Universitäten und am 
Arbeitsplatz Alkohol trinkt 

Auch die Entwicklung der Krimi- 
nalität gibt der Militärregierung Pro- 
bleme auf. Unter den 64 000 Straftä- 
tern, die 1982 von der Polizei gefeßt 
wurden, waren 28 000 Minderjährige. 
Der Direktor des Krirainalbüros der 
Obeikommandantur der Mili*. Ta- 
deusz Rydzk, erklärte kürzlich in ei- 
nem Interview. „Das Beunruhigende 
ist, daß die einschlägigen Täter vor 
allem junge Menschen sind. Über die 
Hälfte von ihnen ist bereits vorbe- 
straft Etwa 60 Prozent besuchten we- 
der eine Schule, noch gingen sie einer 
Arbeit nach.“ 

30 Prozent eines Jahrgangs 
sind wehruntauglich 

Diese beunruhigende Entwicklung 
hat ihre Ursachen aber nicht nur in 
der politisch bedingten Perspektive- 
losigkeiL Ein wesentlicher Grund 
liegt ... in der seit Jahren unzurei- 
chenden Ausstattung der Schulen. 
So müssen zum Beispiel in der Um- 
gebung Warschaus Schulen bis zu 
1600 Schüler aufhehmen, obwohl nur 
380 Plätze vorhanden sind. Von den 
35 505 Schulgebäuden, die es in Po- 
len gibt, stammen 52 Prozent aus der 
Zeit vor 1945. Sie sind seitdem kaum 
renoviert worden. Fast die Hälfte al- 
ler Gebäude müßte einer General- 
überholung unterzogen werden, was 
über 68 Milliarden Zloty kosten wür- 
de - eine Summe, die entsprechende 
Planung zur schieren Illusion macht 
Unter solchen Umständen schließen 
rund 20 Prozent jedes Jahr g an g s 
nicht die Grundschule ab. Experten 
schätzen, daß wenigstens ein Viertel 
der polnischen Bevölkerung vom An- 
alphabetentum bedroht ist 

Die geistige Vernachlässigung ei- 
nes großen Teils der polnischen Ju- 
gend wird begleitet von einer körper- 
lichen. Die Statistik der Militärbehör- 
den bezüglich des Gesundheitszu- 
standes der Wehrpflichtigen gibt 
hierüber erschreckende Auskunft. 
Rund 30 Prozent eines jeden Jahr- 
gangs werden als wehruntauglich 
ausgemustert Weitere 15 Prozent 
sind nur bedingt tauglich für den 
Wehrdienst Überraschend hoch ist 
die Zahl von psychisch geschädigten 
Jugendlichen. Rund 15 Prozent der 
14- bis 18jährigen leiden nach Anga- 
ben der Gesundheitsbehörden an 
Neurosen. Rechnet man hinzu, daß 
rieh mindestens eine Million Kinder 
in Familien von Alkoholikern und 
Kriminellen befinden, so sieht die 
soziale Situation der polnischen Ju- 
gend deprimierend aus. Wie aus Be- 
richten der Rekrutierungsbehörden 
hervorgeht and bis zu 14 Prozent 
eines Jahrgangs von Wehrpflichtigen 
bereits vorbestraft 

Vor diesem Hintergrund sind die 
Zukunftschancen der jungen Genera- 
tion von vornherein gering. Der Be- 
richt eines Expertengremiums der 
Polnischen Vereinigten Arbeiterpar- 
tei kommt einer Bankrotterklärung 

für die Sozialpolitik des Landes 
gleich. Zwei Millionen junge Fami- 
lien haben demnach keine eigene 
Wohnung. Registriert wurden 200 000 
Schwangerschaftrabbrüche pro Jahr, 
wobei die Dunkelziffer wohl mehr als 
doppelt so hoch ist 2^3 Millionen 
junge Arbeitnehmer sind unter Be- 
dingungen beschäftigt, die es nach 
polnischen Arbeitsschutznormen gar 
nicht geben dürfte. 


Rund drei Viertel der Jugendlichen 
besuchen die Berufsgrundschule, die 
keinen Übergang zu weiterführenden 
Schulen zulaßt Selbst wohlmeinen- 
de Funktionäre bezeichnst dieses 
System als die „Sackgasse der Na- 
tion“. Kaum besser ergeht es freilich 
den Hochschulabsolventen. Rund 17 
Prozent derjenigen, die erfolgreich 
ein Hochschulstudium abgeschlos- 
sen haben, sind heute fachfremd be- 
schäftigt. Weitaus höher schätzt man 
noch die Gruppe derer, die einen 
Arbeitsplatz weit unterhalb ihrer 
Qualifikation ausfüllen müssen. Die- 
ses Phänomen bezeichnet man in Po- 
len als „psychische und soziale 
Arbeitslosigkeit“. 

So nimmt es nicht wunder, daß 
schon 1978. also lange vor den Ereig- 
nissen, die schließlich zur Militärdik- 
tatur führten, bei einer offiziellen 
Meinungsumfrage 36 Prozent aller 
befragten Jugendlichen angaben, Po- 
len verlassen zu wollen, um „ihre 
Lebenspläne im Ausland zu realisie- 
ren“. Diese Zahlen fanden 1981 eine 
Entsprechung in der Flut von Reise- 
anträgen in den Westen. 1 247 000 Po- 
len nutzten die Gelegenheit, zumin- 
dest zeitweise im Westen zu arbeiten. 
Mit dieser Art „Erwerbsemigration“ 
schufen sich viele Polen die Möglich- 
keit, partiell ihre Lebensumstände zu 
verbessern. Daß sich diese Situation 
unter dem Militärregime nicht geän- 
dert hat, zeigt allein die Reaktion auf 
ein Angebot der „DDR" -Behörd en 
im Sommer 1983 an polnische Ju- 
gendliche, einige Tage westlich der 
Oder zu arbeiten. Obwohl dieses An- 
gebot keineswegs den Idealvorstel- 
lungen der jungen Polen entsprach, 
meldeten sich über 100 000. 

Die Untersuchung des Bundesin- 
stituts für ostwissenschaftliche und 
internationale Studien stellt für die 
polnische Jugend während des 
„Kriegszustandes“ drei Momente 
fest: 1. einen moralischen Bindungs-, 
Werte- und Orientierungsverfall; 2. 
eine autodestruktive Tendenz; 3. eine 
staatsnihilistische Neigung. Berück- 
sichtigt man, daß sich 1980 rund 83 
Prozent der polnischen Jugend mit 
den Zielen der freien Gewerkschaft 
„Solidamosc“ einverstanden erklär- 
ten, so läßt ach abseben, wie sich das 
Verbot dieser Gewerkschaft auf das 
Bewußtsein dieser Menschen ausge- 
wirkt hat 


Die Presse diskutiert 
die Probleme' sehr offen 

Wer heute Polen besucht findet 
gerade unter jungen Gesprächspart- 
nern immer wieder das Grundgefühl 
von Unwirklichkeit das sich in der 
beliebten Begriffekombination vom 
„surrealistischen Sozialismus" wi- 
derspiegelt Erstaunlicherweise hat 
die Presse auch unter dem Jaruzel- 
ski-Regime sehr offen die Probleme 
polnischer Jugendlicher diskutiert 
und diese selbst zu Wort kommen 
lassen. Äußerungen wie die folgende 
eines polnischen Oberschülers sind 
keine Seltenheit und runden das ob- 
jektive Bild mit subjektiver Betrof- 
fenheit „Oftmals kommt es vor, daß 
Mama tausend Zloty mitnimmt, um 
nur das Allernotwendigste einzukau- 
fen, und dann kommt sie mit fest 
nichts, aber ohne Geld zurück. Ich 
habe Angst vor dem künftigen Le- 
ben, das auf mich wartet vor der 
Gründung einer eigenen Familie und 
ihrer Erhaltung-* 

Noch bestürzender klingt das Le- 
bensgefühl der polnischen Jugend 
1982 in Liedertexten wie diesem: „Sie 
lehrten uns Regeln und Daten, hau- 
ten uns Weisheiten an den Kopf, 
bleuten uns ein, was erlaubt ist und 
was nicht überzeugten uns, was gut 
sei und was schlecht absolut gar 
nichts wurde vergessen, nur daß wir 
nicht mehr wissen, wie wir leben 
sollen.“ 
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I ch bin der zweite Laureat des 
Frankfurter Friedenspreises, der 
durch Abstammung wie Wahlver- 
wandtschaft ein Ostjude und trotz- 
dem ein der deutschen Kultur in 
schmerzlicher Untrennbarkeit ver- 
bundener Schriftsteller geblieben ist 
Der erste meiner Art ist ein vor acht 
Jahren in Jerusalem verstorbener 
chassidischer Religionsforscher, der 
deutsche Schriftsteller und israeli- 
sche Universitätsprofessor Martin 
Buber gewesen. Am 27. September 
1953 sagte Buber zu Beginn seiner 
Ansprache über „Das echte Gespräch 
und die Möglichkeit des Friedens“ 
(ich zitiere das Wesentliche): 

„Eine erhebliche Anzahl deutscher 
Menschen haben auf den Befehl der 
deutschen Reichsregierung Millio- 
nen Juden in einer systematisch vor- 
bereiteten Prozedur umgebracht 
Sie (die Mörder) haben sich dem 
menschlichen Bereich so dimensio- 
nal entrückt, daß nicht einmal ein 
Haß in mir hat aufkommen können. 
Und was bin ich, daß ich mich ver- 
messen könnte, hier zu vergeben!“ 
So weit Buber. 

Eine Rundfrage meines verehrten 
Freundes Hermann Kesten beant- 
wortend, schrieb ich im Jahre 1963 
unter anderem dieses: „Im Frühjahr 
1943 erfuhr ich aus dem Munde eines 
Augenzeugen, was in Polen geschah; 
ein junger Mann berichtete mir, was 
er in einigen jüdischen Städten Po- 
lens selbst gesehen und in Treblinka 
erlebt hatte ... Mir wurde es gewiß, 
daß Deutschland mir niemals mehr 
sein konnte, was es für mich bis da- 
hin, bis zu meinem 37. Lebensjahr, 
gewesen war . . . “ Selbst damals, in 
jener entsetzlichen Stunde, empfand 
ich keinen Haß und keine Rachsucht 
gegen das Volk, dessen gewählte 
Führer unschuldige Männer, Frauen 
und Kinder meines Stammes enteh- 
ren und sodann ausrotten ließen. 

Kein Ressentiment, kein Haß - was 
also trennt mich von Deutschland? 

„Eine Trauer, so grenzenlos, daß 
das Leben einer Generation nicht 
ausreicht, sie auszuschöpfen. Ja, in 
meinem tiefsten Innern glaube ich, 
daß es wahrend zwei oder drei Gene- 
rationen für Juden meiner Art un- 
würdig bleiben wird, sich mit den 
Deutschen zu identifizieren.“ 

Würde ich Ihnen jetzt dies alles 
nicht ins Gedächtnis rufen, so geriete 
ich in eine subjektiv und objektiv 
fälsche Situation Im Gedenken an 
die Erniedrigten und Ermordeten, als 
deren untröstlicher Hinterbliebener 
ich mich bis an mein Lebensende 
empfinden werde, muß ich mich und 
Sie an diese nähe Vergangenheit, an 
diese unfaßbare, unauslöschliche Ge- 
wißheit erinnern. 

Als wir in den ersten Monaten des 
Jahres 1915 von unserer zweiten 
. Flucht vor der russischen Invasion in 
unser Städtchen am Pruth zuruck- 
kehrten, begleitete uns der aus Wien 
geholte Lehrer. Nun galt es eilig, die 
verlorene Zeit aufzuholem Am Vor- 
mittag bereitete er mich für einen 
frühen Eintritt in eine Wiener, also 
deutschsprachige Schule vor; die 
zweite Hälfte des Tages aber war der 
Religion, der Bibel gewidmet Die 
frühen Nachmittagsstunden gehör- 
ten dem Studium des jeweiligen Wo- 
chenabschnitts der Thora, in den 
spateren lernte ich die Bücher Jesa- 
jas und Jeremias ins Jiddische und 
ins Deutsche zu übersetzen. Jesaja 
zuerst, dessen unerbittlich fordernde 
und zugleich hoffnungsvolle Bot- 
schaft mich Ungläubigen noch heute 
angeht und dann Jeremias, dessen 
Leiden am eigenen Volke mich ent- 
decken ließ, daß Liebe eine unver- 
siegbare Quelle von Unglück sein 
kann. Er klagte: „Weneman Schalom, 
schalom! We-en Schalom!“ - Man 
ruft: „Frieden, Frieden, aber es ist 
kein Friede.“ Seit jenem ersten 
Kriegswinter begleitet mich diese 
Klage wie der bedrängende Kehr- 
reim eines Liedes, der seit Jahrtau- 
senden nutzlose Mahnung bleibt 
Wer jenen Krieg auf seiten der Zen- 
tralmächte erlebt hat wird niemals 
die Friedenssehnsucht vergessen, die 
uns alle, Zivilisten wie Frontkämp- 


fer, beherrschte. Sie glich einer tyran- 
nischen, unstillbaren Sucht Und zur 
Zeit als wir, am Ende des zweiten 
Kriegsjahres, in der Kaiserstadt in 
unserer Hauptstadt Wien, Zuflucht 
suchten, da breitete sich auch im 
Hinterland die Friedenssehnsucht 
aus. Vom Frieden allein erwartete 
man die Losung der Probleme, die 
mit jedem Tage bedrängender wur- 
den. Damals, mit elf Jahren, wurde 
ich ein leidenschaftlicher Pazifist 
und stimmte in den Chor der Demon- 
stranten ein: „Nie wieder Krieg!“ 

Diese nicht nur autobiographische 
Bemerkung stelle ich meiner Anspra- 
che voran, weil ich im Laufe meiner 
Ausführungen voraussichtlich Zwei- 
fel an meinem P azifis mus von heute 
erwecken werde. Seit langen Jahren 
ersetze ich die üblichen Friedensan- 
preisungen durch die Frage: Warum 
konnten die Erfahrungen jener Jahre 
nicht verhindern, daß etwa zwanzig 
Jahre nach dem Ersten Weltkrieg ein 
zweiter folgte, der von unserem Kon- 
tinent ausging und schließlich die 
ganze Welt mitriß? 

Von dem besonders intensiven, 
verführerischen Erlebnis der Kriegs- 
Kameradschaft haben bedeutende 
Schriftsteller, die im Ersten Welt- 
krieg an der Front gewesen sind, ein- 
dringiichst erzählt: so Emst Jünger, 
Erich Maria Remarque, Ludwig Renn 
und so viele andere. Empfindsame 
Leser mußten den Eindruck gewin- 
nen, daß sie selbst nie recht verste- 
hen würden, worum es da wirklich 

ging- 

Nun, jeder von uns ahnt, daß es 
Erlebnisse gibt, von denen man alles 
weiß, ohne das Wesentliche erfassen 
zu können, solange man nicht selbst 
durch sie hindurchgegangen ist. Et- 
wa: die Mutterschaft, die Vaterschaft, 
eine lange Gefangenschaft in der Ein- 
zelzelle. ein langes Exil - ja, all das 
muß man selbst erlebt haben, um es 
verständnisvoll zu erfassen. So bleibt 
auch im flächigen Büd des Krieges 
für den Außenstehenden vieles un- 
sichtbar, das in den überlebenden 
Soldaten ständig nachwirkt Unter 
anderem eine merkwürdige Erlebnis- 
stimmung - die des wieder auferstan- 
denen Lazarus, über dessen zweites 
Leben manche Dichter nachgeson- 
nen haben. 


Die Pazifisten sprechen gewöhn- 
lich wenig vom Kriegserlebnis, son- 
dern ständig vom zerstörerischen 
Wahnwitz, von der fortdauernden 
Apokalypse und vom Grauen der 
Atomwaffen. Und wer könnte daran 
zweifeln, daß die Atomwaffen das 
Ungeheuerlichste darsteßen, was der 
Mensch bisher erfunden hat, um 
Menschen zu töten und ihre Wohn- 
stätten zu vernichten? So ist es 
durchaus begreiflich, daß man zahllo- 
se Menschen, Männer und Frauen, 
dazu bringen kann, gegen die Atom- 
waffen Proteste zu unterschreiben, in 
Massenversammlungen gegen sie zu 
demonstrieren, die Mitbürger vor der 
Gefahr eines Atomkrieges zu warnen 
und die Erzeugung und Aufstellung 
von Raketen zu verhindern. 

Doch es geht nicht nur um die 
vernichtende Kraft der Waffen - in 
jedem Krieg geht es um legalisierten, 
ja anbefohlenen Mord an unschuldi- 
gen Menschen, ob man sie mm mit 
Hieb- und Stichwaffen, mit Hinterla- 
dern oder Repetiergewehren tötet, 
mit Kanonen oder mit Bomben, mit 
Gasen oder Kernwaffen vernichtet 
Es kommt darauf an, unermüdlich zu 
erforschen: warum, wozu Krieg;? 
Warum, wieso er auch jenen Zeitge- 
nossen erträglich erscheint die wäh- 
rend vieler Jahre vor ihm als dem 
furchtbarsten Unglück zu warnen 
nicht aufgehört haben. Wer anstatt 
über die Quelle und die Grunde der 
Kriegsgefahr nachzudenken, seinen 
leidenschaftlichen Protest nur auf die 
Waffen, und wären es die mörde- 
rischsten, reduziert, vermeidet, be- 
wußt oder unbewußt, die Suche nach 
dem Feuerherd und erliegt der heute 
weit verbreiteten Neigung, die Mittel 
mit den Zielen zu verwechseln 


Ich bin gegen jeden Krieg, aus- 
nahmslos. Aber ich weiß, ich wußte 


es auch im Jahrzehnt des Dritten 
Reiches, daß ein totalitäres Regime 
sich gefährdet glaubt, solange es 
nicht seine grenzenlose Macht über 
die unmittelbaren und mittelbaren 
Nachbarn - und eines Tages über den 
ganzen Planeten - ausbreitet 

In den dreißiger Jahren wurde mei- 
nesgleichen von Goebbels und sei- 
nen Tintenkulis als Kriegshetzer be- 
schimpft, sooft wir davor warnten, 
den stetig wachsenden Forderungen 
Hitlers nachzugeben und durch Kapi- 
tulation am Ende den Krieg unver- 
meidlich zu machen. Und nun leben 
wir seit Jahrzehnten in der Ara pseu- 
do-ideologischer Erpresser. Jeder 
aber sollte wissen, daß Erpresser um 
so mehr verlangen und um so be- 
drohlicher werden, je öfter man ih- 
nen nachgegeben hat 

Meine Damen und Herren, ich spre- 
che hier, im Herzen eines Erdteils, 
dessen innere Zwiste im Verlaufe von 
25 Jahren zwei Weltkriege hervorge- 
rufen haben. Wie so manchem von 
denen, die von Ihnen seit 1951 
preisgekrönt wurden, geht es auch 
mir vor allem um diesen unseren 
Erdteil, der mehr als nur im geogra- 
phischen Sinne unsere Heimat ist Ist 
diese selbst ungefährlich geworden, 
so bleibt Europa heute weit mehr 
gefährdet als je vorher. Ja, dieses alte 
Europa verdient es nicht unterzuge- 
hen. Es hat aufgehört, eine Kolonial- 
macht zu sein, keinerlei Eroberung 
kann es mehr locken - endlich könn- 
te dieser kriegswütige Erdteil zu ei- 
ner vorbildlichen Friedensmacht 
werden. Bleibt jedoch ein Faktum 
von unüberschätzbarer Bedeutung: 
Es teilt den gewaltigen Kontinent mit 
einem totalitären Imperium, dessen 
Herrscher ihre Diktatur so lange für 
gefährdet halten, solange sie sich 
nicht bis zu den Ufern des Atlanti- 
schen Ozeans, ja, wenn möglich über 
die ganafi Erde ausbreitet. 

Das liegt offenbar im Wesen des 
Totalitarismus, der Zwang, sich die 
ganze Welt untertan zu machen - all 
das mit ideologischen Verbrämun- 
gen, die zwar mit den Jahren zweifel- 
los ihren Zauber und ihre Werbekraft 
verloren haben, aber nunmehr durch 
unheimliche Atomwaffendrohungen 
wirksamst unterstützt werden. Und 
daß dem so ist, beweisen, ohne es zu 
wollen, jene, die heute durch die 
Hauptstädte demokratischer euro- 
päischer Länder ziehen, um dagegen 
zu protestieren, daß in Europa Ab- 
wehrmittel gegen die Erpressung, ge- 
gen die Drohung mit Atomwaffen zw 
rechten Zeit aufgestellt werden. 

Wer glaubt und glauben machen 
will, daß ein waffenloses, neutrales, 
kapitulierendes Europa für alle Zu- 
kunft des Friedens sicher sein kann, 
der irrt sich und führt andere in die 
Irre. Wer für die Kapitulation vor 
jenem bedrohlichen Imperium ein- 
tritt, das seit dem Zweiten Weltkrieg 
. mehrere europäische Staaten in Sa- 
telliten verwandelt hat, int sich und 
führt andere in die Irre. 

Für einen Europäer meiner Gene- 
ration, aber auch für die Nachgebore- 
nen, kann kein Zweifel darüber be- 
stehen, daß Europa sich und zugleich 
seine unübertrefflichen Werte retten 
kann, wenn es föderativ vereint und, 
statt ein Zankapfel zwischen zwei Su- 
permächten zu sein, selbst zu einer 
Großmacht wird, die weder erobe- 
rungs- noch rachsüchtig, jedoch nur 
aufs äußerste entschlossen bleibt, 
durch eigene, zulängliche Abwehr- 
krafte jene abzuschrecken, die sich 
durch seine Schwäche und den eige- 
nen Hegemonismus ermutigt fühlen 
könnten, sich Europas zu bemächti- 
gen. 

Da ich - wie so viele andere - stets 
dazu geneigt war, unsere Zivilisation 
mit unerbittlicher Strenge zu kritisie- 
ren, will ich heute um so lauter darauf 
bestehen, daß Europa sich trotz allem 
selbst retten kann, wenn es sich nicht 
dazu verführen läßt, sich gerade in 
einer Zeit aufzugeben, in welcher der 
Mut zur Menschlichkeit und zur 
Wahrheit den Mut zur Selbstbehaup- 
tung voraussetzt ' 

Wie auch immer die Beziehungen 
zwischen Amerika und Rußland sich 
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Mcinös Sperber 


gestalten mögen. Europa wird sich . 
nicht dank masochistische: Wekrlo- 1 
sigkeit, sondern r.ur dann aus deren ■ 
Konflikten heraushalten können. ; 
wenn es selbst eine Supermacht ge- ■ 
worden sein wird, so abschreckend 
wie jene Riesenstaaten. Das ist un- 1 
säglich traurig, jedoch unvermeid- j 
lieh, weil diese vr<dt noch während 
mehrerer Jahrzehnte der Gefahr und 1 
der Lockung des Selbstmordes aus- 
gesetzt bleiben wird. Wir alten Euro- 1 
paer aber, die den Krieg verabscheu- ■ 
en, wir müssen leider selbst gefähr- . 
lieh werden, um den Frieden zu wab- 


Und nun noch zwei Nachbemer- 
kungen: Die erste bezieht sich auf die 
Amerikafeindschaft vieler Europäer, 
auf ihre aggressive Undankbarkeit 
die wohl die niederträchtigste Form 
individueller wie nationaler Selbstbe- 
hauptung ist 

Jene, für welche die europäische 
Kultur mehr ist als ein beinahe uner- 
träglicher Überanspruch; für jene, 
die mit allen Fibern am geistigen 
Reichtum Europas hängen, bleibt der 
Unterschied zwischen diesem alten 
Kontinent und dem Amerika von 
heute, jener alter, europäischen Kolo- 
nie, sehr bedeutsam. Es geht da kaum 
um Wertung oder Entwertung, son- 
dern vielmehr um eine Identitätsfra- 
ge. Weder Rußland noch Amerika 
wären geworden, was sie sind, wenn 
Europa ihnen während langer Jahre 
nicht als Vorbild, als geistige Heim- 
stätte oder als abschreckendes Bei- 
spiel gedient hätte. 

Wer nun behauptet, daß Europa 
heute durch die Vereinigten Staaten 
von Amerika gleichermaßen wie 
durch das sowjetische Imperium ge- 
fährdet wird, ist in meinen Augen 
durch aggressive Undankbarkeit ver- 
blendet Andererseits ist es wahr, daß 
Europa seinen Schutz r.ur den eige- 
nen Kräften und keiner Supermacht 
anvertrauen darf 


Ich bin ein alter Revolutionär, der 
den Hoffnungen, die er begraben 
mußte, treu geblieben ist Ja, ich 
glaube nach wie vor, daß die Welt 
verändert werden kann und verbes- 
sert werden wind. Im Unterschied zu 
vielen meiner Zeitgenossen bin ich 
davon überzeugt, daß der Mangel, an 
dem so viele Mensc h en an allen Or- 
ten, besonders aber in Asien, Afrika 
und Amerika, leiden, abgeschafft 
werden kann und daß man d ank der 
friedlichen Nutzung der Atomkern- 
spaltung und Atomkern Verschmel- 
zung sogar die Sahara in einen blü- 
henden Garten und das furchtbare 
Hungergebiet Sahel in ein fruchtba- 
res Land satter Menschen verwan- 
deln wird. Ja, ich glaube an die Bot- 
schaft meines Ahnen: an das Kom- 
men des ewigen Friedens, an die Ver- 
wandlung der Schwerter in Pflug- 
scharen. 


Das ist nicht die Hoffnung eines 
Gläubigen oder eines utopischen 
Ideologen, sondern die Zuversicht ei- 
nes postpurga torischen Optimisten, 
der, wie so viele Europäer, durch das 1 
Fegefeuer gegangen ist und - deshalb 
oder trotzdem - entschlossen bleibt, 
nichts von dem zu vergessen, was er 
während 1 der langen Lehr- und Wan- 
derjahre erfahren mußte. 


M anes Sperber war nur einer 
vor. Tausenden europäi- 
scher. Intellektuellen, die 
damals, als die große Wirtschaftskri- 
se die kapitalistische Welt erbeben 
ließ, nach Antworten auf die allge- 
meine No: suchten. Ihr Traum: die 
Welt in einem kraftvollen revolutio- 
närer. Aufräumen, in einem „letzten 
Gefecht" nicht nur vorübergehend, 
sondern ein tur allemal von Existenz- 
angst und Unterdrückung zu befrei- 
en - mit jenen Mitteln, die die Sache 
erforderlich machte. Arthur Koe stier, 
tgr.azio Sllone. Manfes Sperber sie 
stimmten, unabhängig voneinander, 
darin überein, daß „unbedingt etwas 
geschehen mußte“, daß aber nichts 
geschehen würde, wenn nicht sie es 
herbe: führten, und das heißt, die 
kommunistische Partei, die ihren 
Willen zusammenfaßte, die ihren ein 
Mekka anbot und das Heil ver- 
sprach . . . 


Der Glaubensabfall von dem „Gott, 
der keiner war“ ging, äußerlich be- 
trachtet, verhältnismäßig still vor 
sich, fast wie ein Rückzug ins Privat- 
leben. Mares Sperber bekannte in- 
des, daß der Entzug, zu dem er sich 
als „Hof&ungssüchtiger“ entschie- 
den hatte, unerwartete und zum Teil 
bedrohliche Probleme mit sich 
brachte: Heimatlosigkeit und Ein- 
samkeit hatte er bereits an sich erfah- 
ren, was hinzu kam, das war ein Ge- 
fühl der Gegnerschaft gegen sich 
selbst: Welche Folgen hat mein Irr- 
tum; hab’ ich am Ende mit verraten? 
„Wer sich selber feind wird“, so 
schrieb er, „gerät in Gefahr, jeden 
Ausblick auf die Zukunft zu verlie- 
ren.“ Es galt, sich in einem Nie- 
mandsland von neuem zu bestim- 
men, eine Zuflucht zu finden, wo 
man in Übereinstimmung mit sich 


selbst handeln konnte: diese Zu- 
flucht wurde für Martes Sperber die 
Literatur. 


Freilich, Für den schreibenden Ein- 
zelgänger. der sich von etlichen Ka- 
meraden mit den Worten verabschie- 
det hatte: „Vergiß mich nicht” , fand 
sich keine bukolische Einsamkeit, 
die Zeitgeschichte spürte ihn überall 
auf, holte ihn immer wieder ein und 
stellte ihn vor folgenreiche Entschei- 
dungen. Den zweiten Weltkrieg erleb- 
te er als Freiwilliger, abermals wurde 
er Zeuge von Not und Untergang, die 
Spannungen illegalen Daseins blei- 
ben ihm ebensowenig erspart wie die 
nächtliche Flucht über die Grenze 
und die Erfahrungen des Lagers, 


Von manchem Leben mochte man 
sagen, daß es bis zu einem gewissen 
Grade einem Zwangskurs folgt, und 
das heißt, es folgt der vorgegebenen 
Spur, den eigentümlichen Markie- 
rungen. die Risiken und Unwägbar- 
keiten sind allemal absehbar. So er- 
scheint es als unvermeidlich, daß Ma- 
nes Sperber, der auch als Marxist 
dem Prinzip Zweifel die Treue hielt, 
in Widerspruch zu einer Partei geriet, 
die immer recht hatte und die, in 
behaupteter Irrtumslos igkeit, ledig- 
lich genehme Wahrheit dekretierte. 


Kaum schafft sich dieses Leben 
einen Entwurf, da wird schon eine 
gewaltsame Befristung erkennbar, 
Gegenwart wird fortdauernd entwer- 
tet- eine leidvolte Durchgangsphase, 
mehr ist sie nicht Es gibt keinen 
vollkommenen Sieg, oder, mit He- 
mingway zu sagen: „Der Sieger geht 
leer aus“ ; nach dem Ende des Krieges 
fand Martes Sperber diese Erkenntnis 
bestätigt; doch auch sie führte ihn 
nicht in die Resignation. Als ob seine 
eigene Vergangenheit an ihn appel- 
liert hätte, übernahm er, womit man 
ihn und womit er sich selbst beauf- 
tragt hatte, er handelte in wesentli- 
cher kulturpolitischer Mission, er 
handelte mit der Legitimation des 


Lange hat es gedauert bis er die 
Souveränität eigenen Erkennens für 
sich forderte, denn er hatte zuviel 
investiert und zuviel auf sich genom- 
men: Schutzhaft in Berlin, Emigra- 
tion nach Jugoslawien, Armut und 
Bitternis des Exils in Paris. Ihm ent- 
ging nicht, in welcher Weise die Par- 
tei zum Instrument eines giganti- 
schen Machtapparats gemacht wur- 
de. wie so viele andere litt er unter 
einer unbegreiflichen Taktik, die als 
Generallinie ausgegeben wurde, 
doch vorerst konnte er sich zur Tren- 
nung nicht entschließen; er arbeitete 
am Pariser Institut zum Studium des 
Faschismus, schrieb Artikel und Es- 
says, übernahm Kurierdienste, hielt 
Vorträge in diesem und jenem Land - 
überzeugt davon, daß einer größeren 
Gefahr für Europa begegnet werden 
müßte, dem sich selbst entlarvenden 
Faschismus. 




\ 


Dennoch, der Bruch war angelegt, 
er mußte erfolgen, da der skeptische 
Gläubige nicht aufhörte, auf einer 
Forderung zu bestehen: auf der Un- 
abhängigkeit des eigenen Urteils. Als 
in Moskau die großen Schauprozesse 
begannen, als Unschuldige mit den 
absurdesten Argumenten zu Schuld - 
geständnissen gepreßt und in den 
Tod geschickt wurden, gab es keine 
Wahl mehr; wer die Wahrheit über 
diese Hexenprozesse kannte - und 
viele kannten sie - , mußte sich ent- 
scheiden. Pjatakow und Sinowjew, 
Kamenjew und Rykow und mit ihnen 
tausend andere büßten für Verbre- 
chen, die Stalins Geheimpolizei er- 
funden hatte; für alle, die sich ihren 
Verstand bewahrt hatten, eine alp- 
traumhafte Herausforderung. Die 
Grenze der Selbstverleugnung war 
erreicht. 


Siegfried lenz 


Zeugen überall da, wo er Vernunft 
und Wahrheit bedroht sah, er, der 
„Spezialist für Niederlagen“, handel- 
te unentmutigt als Aufklärer und 
Vermittler des nötigen Worts. 


Nach seinen eigenen Worten wollte 
der Schriftsteller Martes Sperber 
„nur ein Erinnerer“ sein; er sagte 
„nur“ und weiß, daß dies nicht wenig 
ist; denn erinnern, das heißt ja nicht 
allein wiederzubeleben, es stellt auch 
einen Akt der Auflehnung dar gegen 
das Vergessen werden: Wir finden 
uns nicht ab mit der Gleichmütigkeit 
der Geschichte, die' über alles hin- 
weggehl Als Angehörigem eines Vol- 
kes, dem das ^Anfbe wahren“ unend- 
lich viel güt, ist Erinnerung aber- so 
glaube ich wenigstens - für ManCs 
Sperber noch etwas anderes, nämlich 
eine besondere Form der Liebe, eine 
Liebe zu denen, die ihr Unglück 
stimmlos gemacht hat, deren Opfer 
vergeblich war. 


Sein Lebensbericht - die drei Ban- 
de „Die Wasserträger Gottes“, „Die 
vergebliche Warnung“ und „Bis man 
mir Scherben auf die Augen legt“ - 
ist ein einziges Beispiel dafür. Der 
Autor steigt hinab in das Schattenim- 
perium seiner Zeit, doch er wül es 
nicht damit bewenden lassen, daß 
alles in seiner Vergangenheit bleibt; 
er mischt die Zeiten, verschmilzt die 
Horizonte - die Trauer Galiziens fin- 


det ihre Entsprechung in Wien, die 
Hoffnungen, dw Beifin. zulfeß und 
vereitelte, werten mit .den Hoffnun- 
gen der Pariser. Jahre verglichen, in 
remern forschenden Zwiegespräch 
wird „Ali das Vergangene'* so nah 
gesehen, daß seine konstituierende 
Bedeutung für die Gegenwart offen- 
bar wird. 


Auch in seinem bedeutendsten epi 
sehen . Werk, in dec Röman r TritogU.> 
„W» eine Trine ün Ozean“, wird 
deutlich genug, wem die Sympathie 
des Schriftstellers gehört, wem er 
sick verbunden fühlt in lebenslängli- 
cher Solidarität: es sind die Gefähr- 
ten. aus Überzeugung die Aktion 
wählten und erfahren mußten, daß 
ihre Auflehnung vergeblich war. Es 
sind die skeptischen Wahrheitssu- 
cher, die, wenn auch von der Ge- 
schichte besiegt em Recht auf ihrer 
Seite behalten: das Recht angesichts 
von Lüge und Gewalt zu handeln. 
„Wie eine TTäne im Ozean": ein gro- 
ßes Zeugnis europäischer Romanlite- 
ratur, ein politisches und philosophi- 
sches Werk, eine Gewissenserfor- 
achung, ein Zeitportrat ohneglei- 
chen, an dem, so kam es mir mitunter 
vor, Dostojewskis Leidenschaft 
ebenso mitgewirkt hat wie die denke- 
rische Luriditat der französischen 
Moralisten. 


Aber dieses Werk ist nicht allein 
durch den besonderen Geist des 
Erinnems geprägt, ich finde in ihm 
ebenfalls die charakteristischen Züge 
einer souveränen Gegenwehr gegen 
die Zumutungen der „täglichen Welt- 
geschichte“. ln den programmati- 
schen Essays . von Martes Sperber 
zeigt sich: Hier wehrt steh einer mit 
allen Mitfarin des Scharfsinns und der 
analytischen Beweiskunst, hier teilt 
einer seine Antworten aus, indem er 
gelassen Erscheinungen ausfragt, de- 
maskiert, was uns blendet, in Zweifel 
rieht, was sich nicht rechtfertigen 
läßt, bestätigt, was verantwortbar ist 
Der bestimmende Anstoß für den Es- 
sayisten, wie er ihn selbst sieht: 

. . eine äuttringBefae Ungewißheit 
eine herausfordernde Fragwürdig- 
keit in der sich eigenes oder fremdes 
Leben oder ein bedeutendes, aber 
widerspruchsvolles Werte oder 
schließlich ein vieldeutiges Ereignis 
darsteUt" . . 


Allein die Titel .seiner Essays ma- . 
eben deutlich, daß das Programm, -= 
das « sich einst entwarf, verbindlich 
für ihn geblieben ist - man kann es 
auch Treue zu sich selbst nennen: Sie 
heißen etwa , Zur Analyse der Tyran- 
nis*. „Die Achillesferse“ (darunter" 
„Die polmstische Geschichtsauffas- 
sung“, „Über den Haß"); sie heißem 
„Die falschen Situationen“, „Die fäl- 
sche Alternative", „Wallfahrt nach 
Utopia" öder „Geschick, und Mißge- 
schick der Intellektuellen in der Poli- 
tik“. . ■ 


. Er hat nicht aufgehört, die Heraus- 
forderungen anzunehmen, uns ins 
Bewußtsein zu bringen, was Ideolo- 
gie unterschlägt und welche Fallen 
sie beratiralt Kassandias Stimme ist 
nicht brüchig geworden; der alte 
Warner nimmt nach wie vor das Wort, 
obwohl er oft genug erfahren hat, daß 
seine Warnungen vergeblich waren. 
Wo die Wahrheit in Bedrängnis gesät, 
wo man uns in trügerische Paradiese 
hineinzwingen wül, wo die Gesetze 
der Moral außer Kraft gesetzt werden 
und eine anmaßende Macht den ein- 
zelnen zur Unmündigkeit verurteilt, 
kann- man mit Martes Späher rech- 
nen, mit seinem Einspruch, nrit-aei- 
nem Widerstand, der beglaubigt wird 
durch jede Erfahrung am eigenen 
Leib. - - . 


Maites Sperber erhält den Frie- 
denspreis des Deutschen Buchhan- 
dels. Er ist für den .Frieden tätig ge- 
wesen; indem er unnachsichtig für; 


die Erfüllung der Menw^wnrechte'Ot^Kj 
plädierte. Er hat eineMogHchkeit des wv * 


plädierte. Er hat eine Möglichkeit des 
Friedens gezeigt durch seine Wahr- 
heitsliebe und Menschenliebe - er. 
der mit vielen . seiner Gerterationen 
durch alle Finsternisse dieses Jahr- 
hunderts gegangen ist 
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„In Moskau gewinnt das 
Militär die Oberhand“ 

Gesellschaft für Osteuropa-Kunde in Berlin 


JDDR“ fordert 
Abschluß über 
S-Bahn-Vertrag 

; tat Berlin 

Ost-Berlin fordert mit zunehmen- 
dem Druck einen schnellen Ab- 
schluß des geplanten Vertrages über 
die Übernahme des. gesamten, zur 
Zeit von der Reichsbahn der „DDR" 
betriebenen ‘Westberliner S-Bahn- 
; Netzes durch den Senat Von Januar 
1984 an wffl Ost-Berün nur noch eine 
kleine, grenzüberschreitende Strecke 
zwischen dem Ostberiiner Bahnhof 
Friedlichstraße und dem Westberli- 
ner Bahnhof Chariottenburg betrei- 
bt fiTk big dahin g nmriffiyH. . 

che Einigung erzielt worden ist 

Die .Interessengemeinschaft Ei- 
senbahn Belm“, dk in West-Berlin 
wiederholt im Sinne der .DDR“ Mel- 
dungen über bevorstehende Einstel- 
lungen publizierte, teilte am Wochen- 
ende mit, die andere Säte plane in 
d i es em Falle auch, weitere S-Bahn- 
"Z&ge vom Westteil in den Ostteil der 
Stadt zu bringen. Dazu wäre die 
Reichsbahn fllipirting^ alliier- 
tem Recht nicht befügL Zur Zeit ste- 
hen in West-Berlin nur noch drei 
S-Bahn- T mfan unter Strom, die wo- 
chentags allenfalls noch von 8000 bis 
10 000 Fahrgästen benutzt werden. 

Im Frühjahr hatte die Bundesregie- 
rung den Wünschen vor allem des 
Regierenden Bürgermeisters Richard 
von Weizsäcker nachgegeben und 
sich prinzipiell zu Übemahmever- 
handlungen bereit erklärt Bonn ver- 
sprach di»m SAnaf außerdem, in den 
kommenden Jahren rund 260 Millio- 
nen Mark als Zuschuß zum erwarte- 
ten Betriebsdefizit der „neuen“ 
S-Bahn zu zahlen. Erste Sondie- 
rungsgespräche begannen im Juli. 

All danach pingefjwxten Gehehn- 
gesprächen nahm auch der Chef der 
Berliner Senatskanzlei, Hansjürgen 
Schierbaum, teü. Das Thema- winde ' 
auch ausführlich bei der Begegnung 
zwischen Weizsäcker und Honecker 
am 15. September in Ost-Berlin erör- 
tert Dabei rückte der Staatsratsvor- 
sitzende allerdings wieder von Posi- 
tionen , ab, die bereits im ersten An- 
lauf geklärt zu sein schienen. So will 
sich die „DDR“ beispielsweise nicht 
d en durch West-Berlin laufenden 
Fernverkehr aus der Hand nehmen 
lassen und pocht auf eine Übernah- 
me der rund 3000 noch in West-Berlin 
beschäftigten S-Bahner, die zum Tal 
der SEW angehoren. 
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AXEL SCHÜTZSACK, Berlin 

Die Entwicklung in ihrem osteuro- 
päischen Hegemonialbereieh seit 
dem Beginn der achtziger Jahre ist 
für die Sowjetunion die „größte Her- 
ausforderung“ seit dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges. Dieser von dem 
Erlanger-Professor Karl-Heinz Ruff- 
mann auf der Jahrestagung der Ge- 
sellschaft für Osteuropakunde in Ber- 
lin vertretenen These wurde von kei- 
nem der anwesenden Ostexperten 
widersprochen. 

Der Berliner Politologe Professor 
Richard Löwenthal untermauerte die 
von Ruffmann vertretene Auffassung 
mit dem wichtigen Hinweis, daß es 
für den sowjetischen Hegemonialan- 
. spruch. in Osteuropa keine Legitima- 
tion mehr durch die ko mmunis tische 
Ideologie gäbe. 

Zur Rechtfertigung des Hegern o- 
nialanspruchs werde deshalb von der 
Sowjetunion erklärt, die sozialisti- 
sche Staatengemeinschaft sei außen- 
politisch durch den imperialistischen 
Westen bedroht Die Legitimations- 
krise des sowjetischen Hegemonial- 
anspruchs wird sich im Laufe der 
nächsten Jahre wahrscheinlich noch 
verschärfen, da nach Ansicht von 
Ruffmann die wirtschaftliche Koope- 
ration der osteuropäischen Länder 
mit dem Westen ausgebaut werden 
müsse und deren Eigenständigkeit 
dadurch möglicherweise an Gewicht 
gewinne. 

Damit könnten sich aber auch eine 
Reihe von „neuen Konfliktmöglich- 
keiten“ andeuten, da die ideologische 
Geschlossenheit des eigenen Macht- 
bereichs „einschließlich der 
Bündnispartner* als unverzichtbarer 
Bestandteil der sowjetischen Sicher- 
heitspolitik erscheine. 


„DDR“ arbeitet nationales 
Selbstbewußtsein auf 


Ruffmann wies in diesem Zusam- 
menhang noch auf einen anderen in- 
teressanten Aspekt hin. Die osteuro- 
päischen Länder seien mit Ausnah- 
me der „DDR“ Staaten mit einer na- 
tionalen Tradition. In diesen Ländern 
„dominiere“ deshalb der National- 
Komm unism us, und die „DDR" sei 
sichtbar bemüht, ihren Nachholbe- 
darf an nationalem Selbstbewußtsein 
auftuarbeiten. 

Je stärker die Bedrohung durch 
dwK patippale Element in den osteuro- 
päischen Staaten wachse, um so drin- 
gender sei für die Sowjetunion ein 
dem Nationalen übergeordnetes 
Prinzip. Die Ideologie, die „messiani- 
sche Verheißung“, sei deshalb eine 


„entscheidende Komponente" der 
sowjetischen Sicherheitspolitik und 
ihres Hegemonialanspruchs in Osteu- 
ropa. 

Wie reagiert die Sowjetunion auf 
das Auseinanderfallen von hegemo- 
nialem Anspruch in Osteuropa und 
ideologischer Legitimierung? Dies 
scheint, so war jedenfalls auf der Ta- 
gung in Berlin zu vernehmen, die 
Stunde der Militärs zu sein. LÖwen- 
thaJ untermauerte diesen Gesichts- 
punkt mit dem Hinweis auf die so- 
wjetische Haltung nach dem Ab- 
schuß des südkoreanischen Ver- 
kehrsflugzeugs. 


Stationierung würde kein 
„Wendepunkt“ 


Ursprünglich sei Andropow zu 
dem Eingeständnis bereit gewesen, 
daß es sich bei dem Abschuß durch 
sowjetische Abfangjäger um eine be- 
dauerliche Fehleinschätzung der tat- 
sächlichen Gegebenheiten gehandelt 
habe. Er habe sich auch dafür einge- 
setzt, daß die Sowjetunion sich an die 
internationalen Gepflogenheiten in 
einem solchen Falle halte. Andropow 
sei mit seiner Haltung jedoch bei den 
sowjetischen Militärs nicht durchge- 
drungen. 

Dies lasse sich daran erkennen, daß 
er erst drei Wochen nach dem Ab- 
schuß im Namen der sowjetischen 
Führungsspitze eine Erklärung abge- 
geben habe. Daß aber der sowjetische 
Partei- und Regierungschef nicht im 
eigenen Namen eine Erklärung abge- 
be, so etwas habe es bisher nicht 
gegeben. 

Die Tatsache, daß die Sowjetunion 
ihre Hegemonialstellung in Osteuro- 
pa nicht mehr durch die „innere“ 
Rechtfertigung einer überlegenen 
Ideologie begründen kann, sondern 
sich auf die angebliche äußere Bedro- 
hung der sozialistischen Staatenge- 
meinschaft beruft, werde von der 
Kremlführung als Legitimation für 
das wachsende Gewicht des Militäri- 
schen benutzt 

Der Staatsminister im Auswärtigen 
Amt, Alois Mertes, vertrat auf der 
gleichen Veranstaltung die Ansicht 
die Stationierung von Pershings-Ra- 
keten „würde kein apokalyptischer 
Wendepunkt in der Geschichte der 
Bundesrepublik sein“. Mertes setzte 
sich dafür ein, daß sich gerade die 
Deutschen weiterhin intensiv mit 
Osteuropa auseinandersetzen müß- 
ten. Vor allem der Zusammenarbeit 
auf wirtschaftlichem Gebiet komme 
eine wichtige stabilisierende Bedeu- 
tung zu. 
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Bis auf Bremerhaven gaben sich 
die Demonstranten friedlich 

Kundgebungen gegen Stationierung neuer Raketen / „Mahngottesdienst“ in Jülich 


D. Bonn 

Einige zehntausend Anhänger der 
Friedensbewegung demonstrierten 
am Wochenende in mehreren Städ- 
ten der Bundesrepublik Deutschland 
gegen die Stationierung neuer atoma- 
rer Mittelstreckenraketen in Europa. 
Schwerpunkte der Kundgebungen 
waren Bremerhaven, Berlin, Bonn 
und Ranistein (Pfalz). Die Demon- 
strationen verliefen bis auf Bremer- 
haven friedlich. 

Mehrere tausend Menschen ver- 
sammelten sich gestern nachmittag 
bei Jülich zu einem „evangelischen 
Mahngottesdieust" unter freiem 
Himmel Zu diesem Gottesdienst in 
der Nähe der NATO-Flugplätze Wil- 
denrath und Nörvenich hatten 33 der 
40 Superintendenten der Rheini- 
schen Kirche aufgerufen. Die Veran- 
stalter betonten, dieser Gottesdienst 
mit dem anschließenden Marsch in 
die Innenstadt solle keine politische 
Demonstration sein, sondern stehe 
unter der Losung des Lueas- Evange- 
liums: „Richte unsere Füße auf den 
Weg des Friedens.“ Der Jülicher Su- 
perintendent Peter Baier sagte in sei- 
ner Predigt mit Hinweis auf Atom- 
waffenlager im Rheinland: „Wir 
schlafen hier auf unserem Tod.“ Nu- 
kleare Massenvemichtungswaffen 
seien „ein Verbrechen gegen die 
Menschheit" und durch nichts vor 
Gott zu rechtfertigen. 

Bremerhaven: Zum Abschluß der 
dreitägigen Protestaktionen gab es in 
Bremerhaven Krawalle. 150 ver- 
mummte und schwarzgekleidete Ju- 
gendliche rissen nach Ende der De- 
monstrationen Straßen auf und war- 
fen mit Pflastersteinen. Fensterschei- 
ben gingen zu Bruch, Häuserwände 
wurden mit Parolen beschmiert und 
Reifen von Polizeifahrzeugen' zersto- 
chen. Die Polizei setzte Wasserwerfer 
gegen die militanten Gruppen ein, 
dabei wurden acht Beamte verletzt 
and mußten ins Krankenhaus ge- 
bracht werden. 

Am Samstag versammelten sich 
24000 Menschen zu einer Großde- 
raonstration in der Seestadt In einem 
kilometerlangen Demonstrationszug 
marschierten sie von der Innenstadt 
zur Carl -Schurz-Kaserne der US- 
Truppen. Der Sitz des „Military Sea- 
lift Commands“ liegt im Hafengebiet 
Ein Aufgebot von 6000 Polizisten aus 
verschiedenen Bundesländern und 
Bundesgrenzschutzbeamten hatte 
seit Donnerstag morgen, wie berich- 
tet, den Hafen hermetisch abgerie- 
gelt. Es kam deshalb nicht zu der 
geplanten Umzingelung der Kaserne. 

Die Carl-Schurz-Kaserne glich ei- 
ner Festung. Polizisten und Grenz- 
schutzbeamte hatten die Demon- 


stranten im Griff. Am Zaun um das 
Kasemengelände stand alle zehn Me- 
ter ein bewaffneter Posten. Die 
Haupteingange waren doppelt und 
dreifach gesichert worden. Zwi- 
schenfälle blieben jedoch während 
dieser Demonstration aus. 

Ein anderer Zug mit mehreren Teil- 
nehmern nahm einen anderen Weg 
und zog am Haupteingang „Roter- 
sand“ zum Hafen vorbei Ir. diesem 
Zug befanden sich nach Angaben der 
Polizei nmd 800. Chaoten, die aus 
Berlin, Göttingen und Bonn ange- 
reist waren. ww 

Ramstein: Nach zwei Blockadever- 
suchen auf einer der Hauptzufahrt- 
straßen zum US-Luftwaffenstütz- 
punkt Ramstein in der Pfalz hat die 
Polizei nach eigenen Angaben am 
Samstag 438 Rüstungsgegner festge- 
nommen. Die Demonstranten hatten 
am Vormittag für rund eine Stunde 
an zwei Stellen die Straße blockiert, 
bis ein starkes Polizeiaufgebot die 
Straßen ohne Aufforderung räumte 
und 438 Menschen vorläufig fest- 
nahm. Wie der Einsatzleiter, Kaisers- 
lauterns Polizeipräsident Werner 
Ochs, mitteilte, befand sich unter den 
Festgenommenen auch der rhein- 
land-pfälzische Bundestagsabgeord- 
nete der Grünen, Roland Vogt Bei 
erneuten Aktionen derselben „Stö- 
rer“ - so Ochs - müßten sie damit 
rechnen, für längere Zeit festgehalten 
zu weiden. Gegen die Festgenomme- 
nen werde auf jeden Fall ein Verfah- 
ren wegen Nötigung eingeleitet dpa 
Bonn: Das linke Bonner Szenen- 
blatt „De Schnüss" hatte die Stim- 
mung unter der Bevölkerung der 
Bundeshauptstadt am treffendsten 
eingeschätzt „Liebe Friedensbewe- 
gung“, so der letzte „Schnüss“-Ap- 
pell zur Eröffnung der Aktionswo- 
che, „Ihr bewegt gar nichts, wenn Ihr 
Euch nicht endlich selbst bewegt“ 
Die 60 Bonner Friedensgruppen 
brachten am Samstag schließlich nur 
etwa 3000 Menschen auf die Beine, 
die zwischen den Botschaften der 
USA und der UdSSR in Bad Godes- 
berg eine Menschenkette bildeten. 
USA-Vertreter und Sowjets nahmen 
in versiegelten PapproUen Forderun- 
gen der Friedensbewegung nach Ver- 
richt auf Massenvemichtungswaffen 
entgegen. Mit der Menschenkette 
sollte zugleich die Situation der Bun- 
desrepublik zwischen den Groß- 
mächten symbolisiert werden. Die 
Organisation unter den Gruppen des 
Bonner Friedens plenums hatte die 
Evangelische Studenten gemeinde 

übernommen. Vor dem Abmarsch zu 
den Botschaften erklärte der Pfarrer 
der Evangelischen Studentenge- 
meinde, Paul Oppenheimer, die Men- 


schenkette sei ein Appell an die Ver- 
nunft der Regierenden und die Frie- 
densbewegung glaube noch, daß ihr 
Aufruf verstanden werde. W. K. 

Berlin - Während einer friedlich 
verlaufenen Demonstration von rund 
6000 Berlinern sperrten am Sonn- 
abend mehrere hundert Störer fast 
sämtliche Zufahrtswege zu den ame- 
rikanischen „Andrews Barraeks“ im 
Stadtteü Lichterfelde. Die Polizei 
setzte rund 1500 Beamte ein, die be- 
wußt ohne Helme. Schilde und 
Schlagstöcke ausgerüstet waren und 
die Sitzblockierer im Verlaufe der 
Aktion zu bereitstehenden Trans- 
portwagen schafften. Insgesamt 307 
Teilnehmer wurden überprüft, 521 er- 
hielten Anzeigen wegen des Tatbe- 
stands der Nötigung. Die Berliner 
bekundeten ihre Sympathie für die 
amerikanische Schutzmacht durch 
Rosen und Herbstblumen, die sie am 
Kasernen tor abgaben. Andere brach- 
ten den Soldaten Kuchen und andere 
Aufmerksamkeiten. Am Denkmal für 
die Opfer der Luftbrücke legten Hun- 
derte von Berlinern Blumengebinde 
nieder. 

Zu der Aktion rings um die US- 
Kaseme, in der überwiegend Jungge- 
sellen wohnen und Freizeiteinrich- 
tungen der US- Armee untergebracht 
sind, hatten rund 50 Gruppen aufge- 
rufen. Erst wenige Tage zuvor be- 
schlossen die sogenannten „Autono- 
men Zellen“, sich nicht an dieser 
Anti-Nachrüstungs-Kundgebung zu 
beteiligen, sondern in Bremerhaven 
und Nordenham mit gewalttätigen 
Mitteln zu stören. Die Demonstran- 
ten versuchten, eine Menschenkette 
rund um das Kasemengelände zu 
schließen, was jedoch nur teilweise 
gelang. Unter einem Pfeilkonzert 
schleppte die besonnen und ausge- 
sprochen „zivü" agierende Polizei 
Sitzblockierer ab, die nahe der 
Haupteinfahrt der Kaserne einen Bus 
mit Amerikanern über eine halbe 
Stunde stoppten. Ein Streifenwagen 
mit vier neugierigen sowjetischen Of- 
fizieren, der plötzlich in der Nähe der 
Kaserne aufkreuzte, wurde ebenso 
wie ein MP-Jeep vorübergehend an 
der Weiterfahrt gehindert Der Regie- 
rende Bürgermeister nannte den Vor- 
gang am Sonnabend eine „politische 
Torheit, die die Axt an die Wurzeln 
unserer Freiheit legt“. SPD-Spitzen- 
kandidat Harry Ristock sprach von 
einer „politischen Himrissigkeit“. 
Ebenfalls am Sonnabend demon- 
strierten mehrere hundert Teilneh- 
mer mit einer rund tausend Meter 
langen Menschenkette an der Mauer 
nahe dem Brandenburger Tor für ei- 
ne atomvraffenfreie Zone in Europa. 
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Zwölf Jahre für 
ausreisewilligen 
russischen Juden 

AP/AFP, Moskau 

Der jüdische Regimekritiker Josef 
Begun ist wegen „antisowjetischer 
Propaganda" zu der Höchststrafe von 
sieben Jahren Gefängnis und fünf 
Jahren Verbannung verurteilt wor- 
den. Der Prozeß war am Mittwoch 
voriger Woche in der rund 200 Kilo- 
meter östlich von Moskau liegenden 
Stadt Wladimir unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit eröffnet worden. In 
der Urteilsverkündung, die von der 
sowjetischen Nachrichtenagentur 
Tass verbreitet wurde, heißt es, der 
51jährige Elektronikingenieur habe 
„zehn Jahre lang systematisch staats- 
feindliche Dokumente vervielfältigt 
und verbreitet, um das bestehende 
System zu stürzen“ . 

Begun bemüht sich seit 1971 mit 
seiner Frau Xnna und seinem Sohn 
Boris um die Auswanderung nach 
Israel. Seine Anträge waren immer 
mit dem Hinweis abgelehnt worden. 

er habe Zugang zu „Geheimakten- 
besessen. Nach dem Verlust seiner 
Arbeitsstelle im Jahre 1977 war er 
wegen .Parasitentums“ für ein Jahr 
nach Sibirien verbannt und kure 
nach seiner Freilassung in Moskau 
erneut festgenommen und für drei 
Jahre unter Hausarrest gestellt wor- 
den. 

„DDR“ erfaßt Frauen 
für den Wehrdienst 

epd/gko. Dresden/Berlin 

Die Wehrkreiskommandos in der 
„DDR“ und in Ost-Berlin haben seit 
September damit begonnen, auch 
Frauen ftir den Wehrdienst in der 
„Nationalen Volksarmee“, den Ein- 
heiten der Bereitschaftspolizei und 
für die Grenztruppen der „DDR” zu 
erfassen. Betroffen sind davon vor 
allem Frauen aus medizinischen Be- 
rufen und aus dem Nachrichtenwe- 
sen. 

Entsprechende Informationen aus 
Ost-Berlin wurden jetzt vom Bund 
der evangelischen Kirchen in der 
„DDR" bestätigt Der Leiter des Kir- 
chenbund -Sekretariats, Martin Zieg- 
ler. berichtete am Wochenende in ei- 
ner öffentlichen Fragestunde wäh- 
rend der in Dresden tagenden Syn- 
ode der Sächsischen Landeskirche 
über eine solche Entwicklung. Insge- 
samt sind bisher - soweit dies durch 
die Meldung der Betroffenen be- 
kannt wurde - mindestens 10000 
Frauen erfaßt worden. Ziegler wies 
darauf hin, daß das neue Wehrdienst- 
gesetz der „DDR“ vom 25. Marz 1962 
die Erfassung und Einberufung von 
Frauen ermöglicht Verpflichtend sei 
die Erfassung für sie allerdings nur in 
Zeiten der Mobilmachung, gegen- 
wärtig könnten sie dies verweigern. 
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Die Erfolge der BASF-Forschung in Vergangenheit und 
Gegenwart sind die sichere Basis für unsere Zukunft Damit 
wir erfolgreich bleiben, konzentrieren wir unsere Kräfte: Auf 
die Forschung für hochveredelte Produkte, wie z.B. neue, 
verbesserte Kunststoffe, Farbstoffe und Pigmente. Auf 
Bio- und Gentechnölogie, von denen wir wichtige Impulse 
für die Arbeitsgebiete Pharma, 

Ernährung und Pflanzenschutz 
erwarten. Grundlagenforschung 
auf diesem zukunftsträchtigen 
Gebiet betreiben wir. zusammen 
mit der Universität Heidelberg. 

Hier helfen wir beim Aufbau eines 
Forschungszentrums für Moleku- 
larbiologie. Im Zusammenwirken 
von Chemie, Biologie und Medi- 
zin stecken noch große Chancen 
für die Zukunft Mit neuen Ideen, 

‘ Produkten und Technologien 
werden wir. auch künftig dazu 
beitragen, Ernährung und Ge- 
sundheit der stark wachsenden 
Wbltbevölkerung zu sichern. 


Ein weiterer Schwerpunkt ist die Entwicklung und Erprobung 
technologisch fortgeschrittener Herstellmethoden, um Roh- 
stoffe und Energie einzusparen. So steigern wir den Nut- 
zungsgrad des Erdöls als Chemierohstoff und erhöhen 
damit die Versorgungssicherheit 

Neue, bessere Problemlösungen sind bei uns das 

Ergebnis zukunftsorientierter 
Arbeit in der naturwissenschaft- 
lichen Forschung und technischen 
Weiterentwicklung. 

Jederzehntederüberhundert- 
tausend BASF-Mitarbeiter in aller 
V\fe!t ist in Forschung und Entwick- 
lung tätig. Dafür wenden wir 
jährlich mehr als eine Milliarde 
Mark auf. 

Als ein führendes Chemie- 
Unternehmen fühlen wir uns 
der Zukunft verpflichtet - der Zu- 
kunft des Menschen, seiner Um- 
welt und unseres Unternehmens. 
BASF Aktiengesellschaft 
6700Ludwigshafen 



Wissen verpflichtet 


BASF 
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Auch in Halle 
gibt es ein 
Frauen-Geföngnis 


35-Stunden-Woche: Die IG Metall Morlok will absolute 


WERNER KAHL, Bonn 

Nach Berichten freigekaufter poli- 
tischer Gefangener aus der „DDR“ 
existiert in Halle an der Saale eine 
Frauenhaftanstalt mit etwa 1000 
Häftlingen. „Ich hätte nie gedacht, 
daß so viele Frauen alles riskieren, 
nur um aus diesem Staat rauszukom- 
men“, sagte am Wochenende eine der 
entlassenen Gefangenen der WELT. 
Die als größtes Frauen-Zuchthaus 
der „DDR“ neben den Gefängnissen 
Burg Hoheneck (Erzgebirge) und 
Leipzig-Markleefeld bezeichnete Hal- 
lenser Anstalt befindet sich im „Ro- 
ten Ochsen“, einer schon zur Nazi- 
Zeit für politische Gegner eingerich- 
teten Haftanstalt. 

Während am Wochenende 46 politi- 
sche Häftlinge aus mehreren „DDR“- 
Strafanstalten im Notaufhahmelager 
Gießen eintrafen, schob der Staatssi- 
cherheitsdienst an der Berliner Sek- 
torengrenze den ehemaligen Flucht- 
helfer Oliver MierendorfF nach Ver- 
büßung von fast neun Jahren einer 
fünfzehnjährigen Freiheitsstrafe 
nach West-Berlin ab. Gegen Mieren- 
dorffs Bruder Kai war im Februar 
1982 in Bad Tölz ein Bombenan- 
schlag verübt worden, dessen Urhe- 
ber bisher unerkannt geblieben sind. | 
Kai Mierendorff leitete jahrelang ei- I 
nes der erfolgreichsten Fluchthilfe- 
unternehmen. Sein jüngerer Bruder 
Oliver, der bei einer Schieusungs- 
fahrt verhaftet worden war, hatte im 
Zuchthaus Bautzen einen Selbst- 
mordversuch unternommen, weil er 
das Gefühl hatte, die „DDR “-Justiz 
nehme an ihm als Geisel für den nicht 
gefaßten eigentlichen Fluchthilfeor- 
ganisator Rache. Die Brüder Mieren- 
dorff stammen aus einer Famili e, die 
bereits wegen ihres Widerstandes ge- 
gen das NS-Regime verfolgt worden 
war. 

Nach fast viermonatiger Untersu- 
chungshaft wurde am Wochenende 
auch der Westberliner Pressefotograf 
Harald Thierlein in den Westen ent- 
lassen. Thierlein war am 20. Juni 
während eines Besuches in Ost-Ber- 
lin als Journalist ohne Arbeitserlaub- 
nis festgenommen worden. Die mehr- 
monatige Inhaftierung wurde in poli- 
tischen Kreisen als Versuch der Ein- 
schüchterung westlicher Medienver- 
treter angesehen. 


zieht jetzt an einem Strang 

Dem Vorsitzenden Mayr bleibt Handlungsspielrauin gegenüber seinem Vize Steinkühler 


Verordnung über 
Ausreise wirksam 


hrk. Berlin 

In der „DDR“ ist die vor einem 
Monat erlassene Verordnung zu „Fra- 
gen der Famüienzusamnaenfuhrung 
und der Eheschließung mit Auslän- 
dem" in Kraft getreten. Nach ihrem 
Wortlaut, der auf die Madrider 
Schlußerklärung der KSZE-Konfe- 
renz zurückgeht, kann eine Übersied- 
lung unter bestimmten Vorausset- 
zungen genehmigt werden, wobei al- 
lerdings gleichzeitigem strikter Kata- 
log von Ausnahmen vorgelegt wurde. 

In den „DDR“-Medien war bisher 
kein Hinweis auf diesen erstmals 
zum Thema Ausreise .zusammenge- 
faßten Text zu lesen. Über die neue 
Verordnung hatte am 26. September 
der bayerische Ministerpräsident 
Strauß als erster berichtet, der dar- 
über offenbar vorab telefonisch von 
seinem Milliarden-Kredit-Verhand- 
lungspartner, Staatssekretär Alexan- 
der Schal ck-Golodkowski (Außen- 
handelsministerium), informiert wor- 
den war. 


GÜNTHER BADING. Bonn 
Nach fünfjähriger Pause wird die 
IG Metall in der Tarifrunde 1984 erst- 
mals wieder Arbeitszeitverkürzung 
fordern. Zwar tagen die großen Tarif- 
kommissionen der Metallgewerk- 
schaft erst im November, und erst im 
Anschluß daran wird der Vorstand 
die konkrete Forderung genehmigen, 
doch bleibt nach dem 14. ordentli- 
chen Gewerkschaftstag der IG Metall 
in München kein Zweifel mehr: Zen- 
trales Thema der alljährlichen Tarif- 
auseinandersetzung wird der Kampf 
um den Einstieg in die 35-Stunden- 
Woche werden. 


Die Forderung nach Verkürzung 
der wöchentlichen Arbeitszeit von 
derzeit 40 Stunden war erstmals kon- 
kret in der Stahlindustrie in der Tarif- 
runde 1978/79 erhoben worden. Wo- 
chenlang war damals gestreikt wor- 
den. Am Ende stand ein Stufenplan 
zur Einführung des sechswöchigen 
Jahresurlaubs für alle Beschäftigten 
in der Eisen-und -Stahl- sowie in der 
Metallindustrie und als Gegenlei- 
stung der Gewerkschaft der Verzicht 
auf Arbeitszeitverkürzung bis ein- 
schließlich der Tarifrunde 1983. 


Vorrangiges Anliegen 


Die Arbeitszeitverkürzung ist zwar 
seit jeher vorrangiges Anliegen der 
IG M«tall gewesen. Allerdings war 
die Gewerkschaftsfuhrung mit der 
Einführung der 40-Stunden-Woche in 
der Eisen-und-Stahl-Industrie Mitte 
1966 und in der Metallverarbeitung 
vom 1. Januar 1967 an zunächst ein- 
mal zufrieden. Auf dem Gewerk- 
schaftstag der IG Me tall 1977 in Düs- 
seldorf kam es allerdin gs gegen den 
erklärten Willen des Gewerkschafts- 
vorstands arm Aufstand der Basis. 
Die IG-Metall-Fühning hatte als Ziel 
der Tarifpolitik die Einführung des 
sechswöchigen Jahresurlaubs für alle 
Arbeitnehmer im Auge. Der Gewerk- 
schaftstag allerdings verlangte die 38- 
Stunden-Woche. Die Forderung wur- 
de im Stahlbereich konkret gestellt, 
mit dem Ergebnis der Urlaubsverlän- 
gerung und der fünfjährigen Fest- 
Schreibung des Status quo in Sachen 
Wochenarbeitszeit 
Auf dem Münchener Gewerk- 
schaftstag in der vergangenen Woche 
war in den stundenlangen Diskussio- 
nen um die 35-Stunden-Woche nicht 
diese Forderung selber strittig. Seit 
sich der Vorstand der IG Metall 


schon im Herbst vergangenen Jahres 
für diese Forderung ausgesprochen 
hat, war durch eine innergewerk- 
schaftliche Kampagne die Funktio- 
närsschicht auf diese Forderung ein- 
gestünmt worden. Auch unter den 
Delegierten in München mochte kei- 
ner für die von anderen Gewerk- 
schaften - so IG Chemie. Gewerk- 
schaft Nahrung, Genuß. Gaststätten, 
Textilgewerkschaft - geforderte Ver- 
kürzung der Lebensarbeitszeit durch 
Früh Verrentung eintrete n. Strittig 
war allerdings die Verhandlungslinie. 

Der neue Vorsitzende Hans Mayr, 
der als wohl geschicktester Tarifex- 
perte der IG Metall gilt, hatte die 
Delegierten nach deren Beschluß, die 
Handlungsspielräume der Tarifver- 
handlungsdelegationen durch die 
Festlegung von Forderungen nach 
Nivellierung des Lohngefuges durch 
Sockelbeträge, gewarnt Wenn man 
die Forderung nach der 35-Stunden- 
Woche noch - wie vor allem von den 
Bezirken Stuttgart und Frankfurt ge- 
fordert - dadurch „überfrachte“, daß 
„voller Personalausgleich" oder die 
Regelung der Arbeite- und Leistungs- 
bedingungen verlangt weide, sei das 
eigentliche Ziel gefährdet Durch die 
Forderung nach vollem Personalaus- 
gleich wollten die Antragsteller errei- 
chen, daß im Umfang der prozentua- 
len Arbeitszeitverkürzung entspre- 
chend mehr Personal eingestellt wer- 
den soIL Die Festschreibung der Ar- 
beits- und Leistungsbedingungen 
sollte verhindern, daß die Verkür- 
zung der Arbeitszeit durch erhöhte 
Produktivität und durch Mehrlei- 
stung der zahlenmäßig gleichen Be- 
legschaft in der verkürzten Arbeits- 
zeit ausgeglichen wird. 

Nicht um die Sache ging es aller- 
dings bei den teilweise recht erbitter- 
ten Diskussionsbeiträgen. Wahrer 
Hintergrund war die unterschiedli- 
che Haltung des ersten und des - 
ebenfalls neu gewählten - zweiten 
Vorsitzenden Hans Mayr und Franz 
Steinkühler zu dieser Frage. Am Frei- 
tag wurde stundenlang debattiert 
Am Rande der Diskussion erklärte 
Steinkühler gegenüber Associated 
Press, er erwarte, daß der Gewerk- 
schaftstag die Festlegung Mayrs, die 
35-Stunden-Woche, Abbau der Mehr- 
arbeit (Überstunden), nicht aber noch 
zusätzliche Leistungsregelungen zu 
fordern, „korrigieren“ werde. 

Als die schriftliche Version dieses 
Interviews in München von Hand zu 


Aufstand der Basis 


Die Diskussion um die 35-Stunder.- 
Woche in der IG Metall hatte nach 
dem Aufstand der Basis 1977 und der 
Festschreibung der Arbeitszeit bis 
1983 schon vor zwei Jahren die Ge- : 
müter in der größter. Einzelgewerk- 
schaft der Welt erregt Der für Sozial- 
politik zuständige Vorständler Karl- 
Heinz Janzen legte plötzlich ein Mo- 
dell für eine „Tarifrente“ - also Ver- , 
kürzung der Lebensarbeitszeit - vor. 
Hans J außen, für Tarifpolitik zustän- 
diges Vorstandsmitglied, war zu- 
nächst dagegen, schwenkte aber 
dann auf diese Linie ein. Auf einer 
Vertrauensleutekonferenz der IG Me- 
tall 1981 focht J außen für die Lebens- 
arbeitszeitverkürzung. Sein energi- 
scher Kontrahent war damals Be- 
zirksleiter Steinkühler. Als der Ge- • 
werkschaftsvorstand Ende 1982. die • 
reine Wochenarbeitszeitverkürzung . 
zur Forderung erhob, wollte J außen i 
gar sein Amt niederlegen. Inzwischen ; 
henscht im Vorstand wieder Kon- | 


CDU-Mehrheit brechen 


Südwest-FDP verabschiedet Wahlkampfjsrogramm 


XLVG-HU KUO, Karlsruhe 


Hand gereicht wurde * Tarifexperte 
und Vorstandsmitglied Hans J außer, 
gab sie an den Vorsitzenden Mayr 
weiter — . ging der neue Gewerk- 
schaftschef ans Mikrophon. Er be- : 
schwor die 551 Delegierter, eindring- 
lich. nicht die Haridiungsspielräume 
des Vorstands und der Tarifkommis- . 
sionen einzuengen. Da der Kongreß ; 
öffentlich tage, könne er nun einmal 
nicht alle Frager, von Strategie und 
Taktik der kommenden Auseinan- 
dersetzung mit den Arbeitgebern of- 
fenlegen. Mayr nahm später an der . 
Diskussion nicht mehr teil, weil zur : 
gleichen Zeit ein Empfang für die , 
ausländischer. Gäste des Gewerk- : 
schaftstages angesetzt war. 


Die baden-württembergische FDP 
ist fest entschlossen, nach der Land- 
tegswahi am 25. März 1984 Bestand- 
teil der neuen Stuttgarter Regierung 
zu werden. Nach den politischen 

Kräf^PiwhäJfnicMn in Rim. 


Kräfteverhältnissen in diesem Bun- 
desland wäre eine solche Regierungs- 
bet ethgur.g allerdings nur mit der 
CDU denkbar. Die Regierungspartei 
müßte dann ihre absolute Mehrheit 


verlieren. 


Dennoch setzte er sich schließlich * 
durch. Obwohl die Mannen des bis- '■ 
herigen Stuttgarter Bezirksleiters 
und neuen „Zweiten“ Steinkühier ir. 
zahllosen Redebeiträgen offen gegen 
Mayr opponierten, seine Takiik-Hir.- 
weise als Unfug abtaten, da es hier 
um Grundsätzliches gehe, wurde die < 
tarifpolitische Entschließung im Sin- 
ne des Vorsitzenden - also ohne kon- 
krete Festlegung vor. „draufgesattel- 
ten“ Zusatzforderungen - beschlos- 
sen. Dagegen stimmten nur die Statt- - 
garter und die hessischen Delegier- 
ten. 


Jürgen Morlok. der 38jährige Par- 
tei- und Fraktionsvorsitzende der 
Südwest-FDP. erklärte am Wochen- 
ende auf dem 67. Ordentlichen Lan- 
des partei lag ir. Karlsruhe, diesmal sei 
die Chance da, „die absolute Mehr- 
heit der Union zu brechen". Bei der 
letzter. Landtagswahl (1980) bekam 
die Lar. des- FDP Baden-Württem- 
bergs 8.3, bei der Bundestagswahl am 
6. Marz dieses Jahres 9 Prozent der 
Wählerstimmen. Das Ziel der Lan- 
des- FDP für die Landtagwahl im 
nächsten Frühjahr müsse nach Mor- 
loks Worten deshalb „zweistellig“ 


Beflügelt wird der FDP-Landesver- 
bar.d, der ohnehin bei Wahlen der 
erfolgreichste der FDP ist, nicht zu- 
letzt durch den Erfolg der FDP in 
Hessen, der es gelang, wieder in den 
Wiesbadener Landtag einzuziehen. 
Morlok rügte in diesem Zusammen- 
hang die These von den „Leihstim- 
men der CDU". Nach Auffassung des 
Stuttgarter FDP-Chefs gebe es keine 
Partei, „die Stimmen verleihen 


Die Kessen-WahL so Morlok weiter, 
habe auch die regierende CDU in 
Stuttgart „nervös“ gemacht Mini- 
sterpräsident Lothar Späth lehne 
permanent „Koalitionsangebote ab, 
die wir ihm noch gar nicht gemacht 
haben". Späth wehre sich gegen eine 
FDP, die sich nach dessen Worten „in 
sein Schlafzimmer schleichen wolle". 
Unter großem Beifäll der 400 Dele- 
gierten erklärte Morlok: „Wir wollen 
nicht ir. Späths Schlafzimmer, dort 
sitzen ja seine Minister, wie wollen in 
die Regierung. Und darüber entschei- 
det nicht Lothar Späth, sondern ein- 
zig und allein der Wähler.“ 


Trotz grundsätzlicher Unterschie- 
de in den Bereichen Bildung und 
Rechtsstaat unterstrich Morlok viele 
Gemeinsamkeitei mit der CDU „im 
großen Bereich der Wirtschafte-, Fi- 
nanz- und Haushaltspolitik“. Hier sei 
eine „gute Grundlage sachlicher 
Übereinstimmung mit dm- Union“ 
vorhanden. Auch die FDP bekenne 
sich „eindeutig zur Marktwirtschaft, 
zur Absage an die verschiedensten 
Pläne und Vorhab«! zur Investitions- 
lenkung“. unterstrich Morlok. Es sei 
ebenso „eher mit der Union möglich, 
die dringend notwendige Reform des 
Sozialstaates, die Anpassung unserer 
Systeme sozialer Sicherung an 
grundlegend gewandelte gesamtwirt- 
schaftliche und gesamtgesellschaftli- 
che Rahmenbedingungen zu ver- 
wirklichen“. 


Morlok warnte vor „bayerischen 
Verhältnissen“ in Baden-Württem- 
berg. wenn es nicht gelingen sollte, 
die absolute Mehrheit der CDU, die 
seit mehr als zwölf Jahren allein re- 


Einmütig wurde ein ßSseitiges 
Landtagswahlprogramm der FDP 
vom Parteitag verabschiedet 
Schwerpunkte sind vor alten Bil- 
dungspolitik und die Erweiterung 
von Bürgerrechtei und Rechtsstaat- 
lichkeit Dam zählen eine Absage an 
den Radikalenerlaß und die Erweite- 
rung des Demonstrationsrechtes, die 
in Bonn allerdings auch in der Bun- 
des- FDP mitgetragen wird. 


Die Hamburger nahmen Abschied von Herbert Weichmann 


HERBERT SCHÜTTE, Hamburg 
Fast 20000 Hamburger erwiesen 
dem vor einer Woche verstorbenen 
ehemaligen Bürgermeister Herbert 
Wa chmann die letzte Ehre, als am 
Samstag der Sarg im Rathaus aufge- 
bahrt war. In langen Schlangen zogen 
die Bürger an dem Toten vorbei In 
einer Feierstunde sagte Bundesprasi- 
dent Karl Carstens gestern: „Wir 
schulden Herbert Weichmann Dank, 
er war ein Vorbild. Ich verneige mich 
in Ehrerbietung vor ihm.“ 

Mit Carstens waren Bundestags- 
Präsident Rainer Barrel, Bundesfi- 
nanzminister Gerhard Stoltenberg, 
die Ministerpräsidenten Hans Ko- 
s chnick und Holger Börner sowie der 


frühere Bundeskanzler Helmut 
Schmidt gekommen. Carstens warf 
das Protokoll über den Haufen: Er 
trat - ohne in der Rednerliste vorge- 
sehen zu sein - ans Pult, um dem 
Staatsmann zu danken, „der mit sei- 
nem ganzen Herzen für die Freiheit 
gelebt“ habe. Der Bundespräsident 
hob hervor „Mehr als alles andere 
wollte er, daß wir aus der Erfahrung 
lernen, wollte er bewußt machen, was 
wir an dem demokratischen Rechts- 
staat haben, und daß er es wert ist, 
ihn zu schützen.“ Carstens verwies 
mit Nachdruck auf Weichmanns An- 
sprache vor dem Deutschen Bundes- 
tag am 17. Juni 1982. Diese Rede, in 
der Weichmann den 17. Juni als die 


„Demonstration einer offenen Wun- 
de“ beschrieben hatte, sei Weich- 
manns politisches Vermächtnis 
gewesen. 

Helmut Schmidt, der sich als 
„Schüler, Kollege, Freund“ Herbert 
Weichmanns bezeichnete, stimmte 
dieser Feststellung ausdrücklich zu. 
„Der 17. Juni“ - so führte Schmidt 
die damaligen Gedankengänge 
Weich man ns weiter fort - „ist Anlaß 
zum Nachdenken über die Grund 
werte unserer Gesellschaft, die wir 
verteidigen müssen.“ Hamburg habe 
- so betonte der ehemalige Bundes- 
kanzler - jüdischen Bürgern immer 
wieder Führungsrollen anvertraut, 
die Bailins, Warburgs, Blumenfelds 


und Weichmanns würden nicht die 
letzten in dieser Reihe sein. 

Landesrabbiner N. P. Levinson 
erinnerte an die Fähigkeit der Liebe 
und Vergebung, die dem Juden 
Weichmann eigen gewesen sei, „doch 
Versöhnung darf nicht mit Vergessen 
einhergehen“, sagte Levinson, der 
auf ausdrücklichen Wunsch aus dem 
Testament Weichmanns an die Eltern 
des Bürgermeisters und auf die Er- 
mordung der Mutte und Schwester 
Weichmanns im K o nre n t ratirnislag pr 
Auschwitz hinwies. 

Der Bremer Bürgermeiste Hans 
Ko schnick, der im Namen des Bun- 
desrates und als persönlicher Freund 
sprach, erinnerte an das gemeinsame 


'Trauma: „Weimar darf sich nicht wie- 
derholen. Weichmann würde sich 
schütteln, müßte er erleben, wie .bür- 
gerlicher Ungehorsam* heute sprach- 
lich überhöht als .Widerstand' be- 
zeichnet wird - ohne daß man dar- 
üb« nachdenkt, was Widerstand ge- 
gen die totalitäre Macht real bedeu- 
tet“ Koschnik erinnerte daran, wie 
der e hemali ge Hamburger Bürgen, 
meiste 1973 in der Kieler Universität 
als „Volksfeind“ medergeschrien 
worden war - das gleiche Wort, mit 
dem fast 40 Jahre vorher die Rechten 
am Ende der Weimarer Republik ihre 
Gegner niederbrüllten. Koschnik 
sagte: „Herbert Weichmann hatte das 
erlebt und nie vergessen können.“ 


Richten Das 
Scheidungsrecht : 
hat sich bewährt 


giert, diesmal zu brechen. Denn dann 
werde es eine CDU als „eine Art 
Staatspartei, die alles besetzt und al- 
les beherrscht", geben. Genau dies 
dürfe jedoch in diesem Land „mit 

seiner großen liberalen Tradition" 
nicht geschehen. 


Allerdings räumte Morlok ein, daß 
es nicht einfach sein werde, diese 
absolute Mehrheit zu brechen. Denn 
immerhin habe die CDU bei der letz- 
ten Landtagswahl fest 54 Prozent der 
Stimmen bekommen. Und mit der 
SPD sei in diesem Fall nicht zu rech- 
nen. Hohn und Spott goß Morlok 
über die Landes-SFD: Sie setze „mit 
der ihr eigenen Verbissenheit nicht 
nur immer wieder auf die falschen 
Pferde, sie bleibt auch noch beharr- 
lich auf ihnen sitzen, und das noch 
falsch herum“, erklärte Morlok, des- 
sen Worte mit Gelächter des Parteita- 
ges zustimmend aufgenommen wur- 
de. Zu den Intümem der SPD zählte 
Morlok auch den „Rafceten-Oppartu- 
nismus" von Offenbuig. Dort hatte 
die Sudwest-SPD als erster Landes- 
verband am 10. September dieses 
Jahres ein klares Nein zur Nachrü- 
stung ausgesprochen. 


HL ELHQLZAMER, Brühl 
„Die Reform^* Ebeschridung* 
rechts hat sich bewährt 1 , aalte zum 
AbRhhißttesDetiaebraFsmdte^ 
richtete«« in Brühl denen Vorast- 
xender Kurt ' Husteten zur WELT. 
„Wer sagt, es halbe inxwiacfcan ehe 
heimliche ■. Rückkehr asm - Stetdd- 
prinrip stetigefoadta, der d&flb- 
miat* Er wies darauf hin. daß es 
nach den new» Prinzip*» ton Unter- 
haltsrecht zu gleichen Ergebnissen 
kommen könne wte nach dem 
SchuHpriujlp. Denn stete stehe das 
Bemühen um Gerechtigkeit hri Vor- 
dergrund . . . 

Heute gehe es darum, „ehebedingte 
Nachteile" be»» aumgefchte und 
„den Mißbrauch de* SoBdariffilsge- 
dankens" zu verttütateHfeBu wur- 
den von eSttigan dof insgesamt 18 
Arbeitskreis* Empfehlungen an den 
Gesetzter «rarbsftefc 
' Den Mißbrauch, daß ein Beroch 
tigter Unterhalt besieht, obwohl er 
wieder taeteesoHden Gemeinschaft 
lebt, soff dadurch gewehrt werden, 
daß dertJbteshtesbdrechtigtebewei- 
sen muß, daß durch die nette Bin- 
dung keine Entlastung in seinem Un- 
terfcaltebedarf eingetreten ist „Ehe- 
bedingte Nachteile“ f& dauteod ge- 
trennt Lebende sollen dadurch abge- 
baut werden, daß das Rerispiitting 
wesentlich erhöht und die Zustim- 
mung zum Realsplitting ab; Neben- 
Verpachtung des bestehenden- ge- 
setzlichen Untaxbaksverh&hzüsses 
normiert wird. . 


Heftig wurde um die Fragt gestrit- 
ten, wie die ehelichen LebenSmhält- 
nisse bestimmt werden, nach denen 
sich die Höhe des Unferhafcon- 
spruchs betreßt, und wie rite die 
Einkommen darauf attswtrkte. Keine 
Einigung wurde bei der Frage erzielt, 
ob die Höhe des EMnateens zum 
Zeitpunkt der Trennung öder der 
Scheidung (so def Bundesgerichts- 
hof den Attestehig geben säL Deije- 
nige, der von einem während der 
Trennongsreit erhöhtes Einkommen 
abgeben muß, soll durch dfe Berück- 
sichtigung eines „tretmuz^beding- 
ten Mehrbedarfe“ entlastetwerden. 

Ein zukünftiges Problem der Fami* 
Bengerichte ist nach Ansicht Hus- 
manns die „Nachsorge“. Auch -nach 
dem Steektafigtfcnnlh würden vor 
allem Änderungen beim Unterhalt 
und im Sorgereeht die' Gerichte 
beschäftigen. • . 


FDP stützt 
Lambsdorffs Kurs 


bey. B®*m 

Die Freien Demokraten woSffl auf 
der Grundlage des Thesenpapiers 
von Bundeswirtschaftanixuster Otto 
Graf Lambsdorff vom September 
1982, unmittelbar vor dem Auseman- 
der&Ben der SPD/FDP-Koaßtion, ih- 
re Wirtschaftspolitik konesteptioneU 
fbrtentwickehL Über Wege Und Mög- 
lichkeiten wird der Parteitag im No- 
vember in Karlsruhe hach einer Bede 
von' Lambsdorff beraten. Auf einer 
Sitzung der FDP-Fuhnmg, auf der 
Lambsdorff über die Probleme bei 
der Kohlet der Stahlindustrie und 
den Weiften informiert hatte, bestand 
Einmütigkeit, daß die Kbnsolidie- 
rungspoKtik der Bundesregierung 
ohne Wenn und Aber fortgesetzt wer- 
den müsse. Für *&eue Wohltaten“, 
hieß es anschließend, sei kein Raum. 


f*r »' 
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Schweden wirbt 
weiter um eine 
atomfreie Zone 

BESTER GATERMANN, Stockholm 

Schwedens Anftpwnimgtor Len- 
nart Bodstrom kommt heute zu ei- 
nem zweitägigen offiziellen Besuch 
nach Bonn. 

Obwohl in Stockholm die Sozialde- 
mokraten regieren, werden hier die 
Beziehungen zu Bonn als ausgespro- 
chen gut bezeichnet Man würde Hel- 
mut Kohl gern und sobald wie mög- 
lich in der schwedischen Hauptstadt 
sehen. Der Staatsminister im Bonner 
Auswärtigen Amt, Alois Ma rtes, hat 
hier das Terrain gut vorbereitet Als 
sicherhmtspolitischer Gesprächs- 
partner ist er hier mindestens so ge- 
fragt wie Egon Bahr. 

Auch bei Bodstroms Gesprächen 
in B o nn neh men Sicherheit upH Ab- 
rüstung einen breitöl Baum rin. 
Schweden wird Gastgeber der am 17. 
Januar 1984 beginnenden KSZE- 
Nachfolgekonferenz sein, in der es 
um vertrau ensbildende Maßnahmen 
und um Abrüstung geben soll Die 
Stockholmer Regierung wül im Vor- 
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(_UnwsdJrift:_ 


feld dieses Treffens ri™> neutrale, 
nach allöi Seiten offene Postion ein- 
nehmen, was sie jedoch nicht daran 
hindern wird, anf verschiedenen Ebe- 
nen für ihre Idee einer 300 Kilometer 
waffenfreien Zone ln Mitteleuropa zu 
werbem 

In dieser Frage hat Stockholm his- 
her nicht allzuviel diplomatisches 
Geschick bewiesen. Der Entwurf 
war, noch bevor er den Regierungen 
der 35 TCS ZF- iT efl-rasb m g ra taatpn 
übermittelt worden war, in einer 
schwedischen Zeitung zu lesen, die 
wenig später auch noch die eigenarti- 
ge Rolle, die Egon Bahr in dieser 
Frage spielte, aufdeckte. Jetzt sollten 
die Regierungen eine Zusammenstel- 
lung der Antworten erhalten. Aber 
auch ihr Inhalt würde bereits in einer 
Zeitung veröffentlicht, obgleich eini-- 
ge Länder um vertrauliche Behand- 
lung gebeten hatten. 

ln dem Bericht des „Svenska Dag- 
bladet“ heißt es, daß nur fünf Länder 
(Irland, Finnland, Jugoslawien, Grie- 
chenland und - mit einig en Ahstri- ^ 
chen- Österreich) den schwedischen 
Vorschlag unterstützen. Die War- 
schauer-Pakt-Staaten plädieren für 
eine 600 Kilometer breite Zone. Die 
NATO-hGtgftedsstaaten stellen in ih- 
ren Antworten häufig den schwedi- 
schen Grundgedanken in Rage, mit 
einer solchen kernwaffenfreien Zone 
zur Vertrauensbildung zwischen den 
Mili tärblocken beizutragen. Borax 
weist auf das Übergewicht des War- 
schauer Faktes bei den konventionel- 
len Waffen hin, daß ein Korridor das 
Risiko eines ÜhpTT nBclmnf^ng rrPfiMi 

- steigere, daß es im Krisenfalte leicht 
sei, Kernwaffen emzufuhren, und 
daß ein Abkommen schwer kontrol- 
lierbar sei Ähnliche Argumente ka- 
men auch aus der Schweiz. 

Diese überwiegend skeptische Re- 
aktion hält die Schweden allerdings 
nicht davon ab, den Zonen-Gedan- 
ken offiziell in ihrer Außenpolitik 
a ufeunehmen. Hoffnung hat ihnen 
ein Artikel des früheren üS-Verteidi- 
gun ggnrinis tew McNamara gemacht, 
der positive Aspekte in dem Korri- 
dor-Vorschlag seht 3h Stockholm 
verweist man zudem darauf, daß die 
NATO schon seit 1979 im Kern eine 
: Reduzierung ihrer atomaren Ge- 
fechtsfeldwaffen . in Europa disku- 
tiert. • 

Zu den Genfer Verhandlungen zwi- 
schen den USAund der Sowjetunion 
üher die .Mittdstreckeniaketen ver- 
tretendje schwedischen Sozialdemo- 
kraten die Auffassung, daß Im Kem- 

- waffehbereich im großen und ganzen 
Gleichgewicht bestehe. Man ist aus- 
drücklich gegen eine Aufstellung von 
Pershing-2-Raketen .in Europa; 
gleichzeitig fordert man jedoch von 
Mbskau eineL spürbare Reduzierung 
des SSSOrAräenals. 


Reagan rüstet sich für 
eine zweite Amtszeit 

Entschluß fiel, als die Wirtschaft Erfolge meldete 


TH. KJEUNGER, Washington 

US-Präsident Ronald Reagan 
konnte keinen besseren Z eit p unkt 
gewählt haben als den heutigen Mon- 
tag, um Sich als Präs iriAntgehnft fflp- 
wärter für 1984 bei derWahJkainpfbe- 
hörde registrieren zu Er hat 
gerade gestern tausend Tage seiner 
bisherigen Amtszeit überschritten, 
un d die. Wirtschaft lieferte neue er- 
mutigende Tahim Sogleich bediente 
er sich der gerade von der Bundes- 
zentralbank vorgelegten Fakten - In- 
flation 2,6 Prozent, starker Investi- 
tionstrend, Produktionsindex fact 
auf der Hohe von Juh 1981 - um bei 
seiner samstäglichen Radioanspra- 
! che das Büd gm« optimistischen, zu 
Common sense und Selbstvertrauen 
zurückfindenden Nation zu 

Aber Rea gan muß si ch auch durch 
das Schauspiel ermutigt dag 
ihm seine beiden Hauptkontrahenten 
im demokratischen Lager, Walter 
Mondale und John Glenn, zur Zeit 
bieten. B eide sind dahaj ihn unfrei- 
willig im besten Licht erscheinen zu 
lassen. 

Da ist zunächst Mandate, der sei- 
nem Kollegen Glenn vorwirft, Rea- 
gans Steuersenkungsprogramm un- 
terstützt und »nch bei anderen The- 
men mit den Republikanern ge- 
stimmt zu haben, so im Kampf gegen 
das Abrüstungsabkommen SALT n 
und später bei der Enta4uMdirng für 
die Nenpraduktion von Nervengas. 
Wie von der Tarantel gestochen, wen- 
det Glenn das Wirtschaftsaiguxnent 
gegen den ehemaligp-n Vizepräsiden- 
ten der Ära Carter. Hier spricht ein 
Vertreter jener Administration, em- 
pörte er sich, die die Wirtschaft „mit 
17 Prozent Inflatio n und 21 Prozent 
Zinsen so beutelte, daß Reagan sozu- 
sagen an die Macht gespült wurde“. 

Dann überreicht er den Giftbecher: 
„Mich dafür zu kritisieren, mit 
Präsidenten für eme Änderung des 

WirtsrhaftglniT<a»s ges timm t zu ha- 
ben, ist un gefähr so, als wenn der 
Erste Offizier der .Titanic* einem Pas- 
sagier vorwirft, daß er den Rettungs- 
booten zustrebt“ 


Glenn stolpert in die 
selbstgestellte Falle 


. Einen tödlicheren Anti-Mondale- 
Süögan hätte niemand im Weißen 
Haus erfinden können: der Erste Offi- 
zier der Titanic. Eine Figur des Unter- 
gangs, die das Erlebnis der bereits 
untergegangenen Carter-Administra- 
tion mächtig in Erinnerung ruft. Rea- 
gan greift in seiner Ansprache das 
Signal sofort aut indem er seine Kri- 
tiker attackiert, „die das schlimmste 
wirtschaftliche Chans unserer Nach- 
kriegsgeschichte hinteriassen 
haben.“. 

Glenn freilich stolpert bald danach 
in eine selbstgestellte Falle, als er zur 
Verhinderung eines neuen waffen- 
technologischen Wettrüstens vor- 
schlägt, die USA sollten noch einmal 


„ihren guten Glauben demonstrie- 
ren“, und in einer einseitigen Geste 
ein „begrenztes Moratorium der Auf- 
stellung landgestützter Cruise Missi- 
les" aussprechen. Dies zwei Monate 
vor dem möglichen Beginn der NA- 
TO-Nachrfistung als die letzte Wahl- 
kampfWeisheit zu verkünden, hat 
dem ehemaligen Weltraumpiloten 
keine neuen Freunde gebracht, gan?. 
zu schweigen von dem Schock, den 
solche Salven unter Amerikas Ver- 
bündeten auszulösen pflegen. 

Je naher man sich den gegenwärti- 
gen Präsidenten beschaut, desto sta- 
tuier wirkt er zwischen den Präsiden- 
ten von rechts (Glenn) und links 
(Miondate), desto bereitwilliger 

srhwnt- das amori Iranisch«» Volk den 

Gedanken einer zweiten Amtszeit 
Ronald Reagans in sich aufzimeh- 
men. Dies um so lieber, als der Präsi- 
dent sich nipht nur günstig von den 
demokratischen Herausforderern ab- 
hebt, sondern auch von dem Lager, 
dag «»inmal seine treuesten Anhänger 
stellte: den Neo-Konservativen und 
der sogenannten Neuen Rechten. 


Alte Liebe verspielt, 
neue Freunde gewonnen 


Es ist in diesen Kreisen, wo ihm die 
schneidendsten Standpauken gehal- 
ten werden. Ronald Reagan habe auf 
den Abschuß der koreanischen Li- 
nienmaschine nicht hart genug rea- 
giert, beschwert rieh die Neue Rech- 
te. Er habe seine Führungskraft einer 
Politik der Defensive zuliebe auf ge- 
geben, schreibt ein so prominenter 
Vertreter der Neo-Konservativen wie 
Irving KristeL 

Politik der Defensive: Das ist der 
Hang mm Kompromiß, zur Überpar- 
teilichkeit, die Vorliebe für unabhän- 
gige Knmmisginwfn zur Lösung na- 
tionaler Fragen. Alles zusammen ein 
Greuel für die aktivistische konserva- 
tive InteDig&nzjja, die gerne den Platz 
der verblichenen Ostküstenelite pin- 
nehmen möchte. 

Während er die Liebe «»in«- alten 
Freunde verspielt haben mag , hat 
Reagan das breite Feld der amerika- 
nischen Mitte für sich erobert Es ist 
seiner Komproznißtaktik zu ver dan - 
ken, daß die US- Rentenkassen An- 
fang dieses Jahres vor dem Ruin be- 
wahrt wurden. Es ist seiner Flexibili- 
tät im Umgang mit dem Kongreß und 
mit den europäischen Verbündeten 
zu verdanken, seinen immer weiter 
entgegenkommenden Abrüstungs- 
vorschlägen, daß die NATO geeint 
hinter dem Doppelbeschluß steht 
und der Kongreß bis jetzt mehrheit- 
lich hinter dem Bau der neuen MX- 
Rakete. Man darf der Zukunft Vor- 
greifen und getrost folgern, daß Rea- 
gan auch auf wirtschaftlichem Gebiet 
das große Einnahmendefizit des 
Staates bis 1985 angehen wird. ■ 


Die Freundschaft 
begann nicht erst 1949 

Deutsch-französische Rückschau der Beziehungen 


A. GRAF KAGENBCK, Paris 
Die deutsch-französischen Bezie- 
hungen haben nicht mit dem viel 
gefeierten, gerade 20 Jahre alten Ely- 
see- Vertrag zwischen de Gaulle und 
Adenauer begonnen. Die Aussöh- 
nung zwischen den beiden ehemali- 
gen Gegnern in drei europäischen 
Kriegen erhielt durch den Bruderkuß 
zwischen den beiden Geschichts-He- 
roen nur ihre letzte Weihe, und sie 
beflügelte seitdem das europäische 
Einigungswerk. Aber die zarte Blume 
dieser Aussöhnung durchbrach die 
Kruste von Schnee und Ei s, die sich 
1945 über Europa gelegt hatte, schon 
viel früher. 

Dies alles aufzuarbeiten, sichtbarer 
zu machen, einer neuen Generation 
zu zeigen, die dazu neigt, diesen un- 
geheuren Vorgang als selbstver- 
ständlich zu betrachten, war Zweck 
eines einwöchigen Kolloquiums im 
Pariser Europa-Haus im Marais- Vier- 
tel, zu dem das schon 1958 gegründe- 
te, gerade ein Vierteljahrhundert alte 
„Deutsche Historische Institut“ in 
Paris geladen hatte. 

Karl-Ferdinand Weber, seit 1968 
Leiter des Instituts, meinte einlei- 
tend, die Historiker seien keine Ge- 
hilfen der Politik, und sie lie ßen sich 
nur ungern als „Meßdiener“ des euro- 
päischen Einigungswerks einspan- 
nen. Aber es sei zuweilen nützlich, 
am Abbau von Klis chees mitzuwir- 
ken, zu zei gen ( da fl die deutsch-fran- 
zösische Geschichte nicht 1949 be- 
gonnen hatte, und daß vieles am heu- 
tigen engen Vertrauensverhältnis der 
beiden Nachbarn seine Wurzeln in 
den 1000 Jahren wechselseitiger Be- 
ziehungen seit dem Ende des karolin- 
gischen Reiches habe. 

War es nicht vielen Zuhörern ver- 
wunderlich, zu vernehmen, daß die 
deutsch- französischen Beziehungen 
unter den Hohenzollem und un ter 
Bismarck besser waren als nach 1918, 
daß der deutsche Militarismus, den 
man in Frankreich so fürchtete, nich t 
vom „eisernen Kanzler“, sondern von 
seinen säbelrasselnden Nachfolgern 
initiiert wurde? Das sind Details, die 
vielen der „Europa-Veteranen“ neu 
gewesen sein mochten, die nach 1945 
als Handwerker der ZejtgpRchirhfc 
an den Hebeln in Bonn und Paris 
standen und nun im Saal ihre Er inne - 
rungen austauschten. 

Der Tprttiph» und tliwnatisphp Rah- 
men der Betrachtung war indes sehr 
viel knapper gefaßt* Kultur, Wirt- 
schaft und Politik beider Staaten von 
1949 bis heute. Das begann mit dem 
Porträt beider Länder und dem Bild, 
das jeder rieh vom anderen machte, 
in Schulbüchern, Filmen. Fernseh- 
sendungen, mit der „Geschichte, die 
nicht stattfindet“, weil man vielfach 
noch nicht von Vorurteilen loskam 
und sich einfacher Klischees bedient 
Das führte weiter über die so be- 
sonders wichtigen, vielfach unter- 
schätzten wirtschaftlichen und sozia- 
len Beziehungen, die, weil hier Eigen- 


interessen im Spiel sind, immer wie- 
der den Einigungselan bremsen und 
das Werk zu zerstören drohen, das 
Politiker und Diplomaten vorange- 
trieben haben. 

Besonders verdienstlich war, daß 
hier Vertreter großer Firmen, ein Di- 
rektor der Bamüer-Benzr-Werke und 
sein Pendant vom staatlichen Auto- 
mobilkonzern Renault praktische 
Erfahrungen aus dem alltäg li ch en 
Kampf um Märkte, Exporthemmnis- 
se, Protektionismus und Freihandel 
vermittelten. Sicherlich nicht unge- 
hört verhallte ihre Warnung, man 
werde gemeinsam untergehen, wenn 
Europa sich nicht endlich die Mittel 
gebe, den mächtigen Konkurrenten 
USA und Japan durch industrielle 
Konzentration ebenbürtig entgegen- 
treten zu können. 

Das führte schließlich mm Kern- 
stück des Seminars, der Zeit m der 
sich die Ansichten über den anderen 
in Einsichten verw andelt en und un- 
ter dem Druck der Geschichte und 
der neuen Marktkonstellationen in 
Europa zu ändern begannen. Es war 
ein Adenauer, ein Robert Sehuman, - 
ein Jean Monet und sohlteRiirh ein de 
Gaulle, die der Aussöhnung den Weg 
ebneten, die eine Verankerung des 
westlichen Teils Deutschlands an 
den Westen, an ein abendländisches 
Europa ermöglichten. 

Hier war es faszinierend, ehemalige 
Minister, Diplomaten, hohe Beamte 
und Journalisten zu hören, die, noch 
ehe sich die Archive des Quai d’Orsay 
öffneten, neues Licht auf scheinbar 
längst bekannte Vorgänge warfen. So 
etwa, wenn der frh*>maKgA Bonner 
Staatssekretär Rolf Lahr der den 
„s cngatifiTM»iten t fiir uns völlig uner- 
warteten Charakter plötzlicher fran- 
zösischer Annäherungen in den spä- 
ten vierziger Jahren“ hervorhob, 
wenn der ehemalige Quai-Beamte Je- 
an Laloy die Etappen nachzeichnete, 
in denen die Pariser Diplomatie „ab 
1948 auf Europa setzte“. Oder Henri 
Froment-Meurice, vor knrsem noch 
Botschafter in Moskau und Bonn, der 
versichern konnte, daß es unter den 
Politikern der 4. Republik nicht ei- 
nen einzigen gab, der der Ver- 
suchung einer „Rückversicherung“ 
in Moskau gegen ein Wiedererstarken 
Deuts chlan ds (Charles de Gaulle hat- 
te mit dieser Überlegung gespielt) 
verfallen wäre. 

Das alles ges chah in pinem Umfeld, 
das durch tiefes gegenseitiges Miß- 
trauen in der Öffentlichkeit gekenn- 
zeichnet war, auch durch eine gewis- 
se Verachtung der Deutschen für ein 
Frankreich, das fcyjnp Großmacht 
mehr, ja nicht einmal eine Sieger- 
macht war und das von der neuen 
Schutzmacht Amerika aus dem Be- 
wußtsein der Besiegten verdrängt 
wurde. 

Dennoch fanden sich 1949 Männer, 
die den Besiegten die Hand reichten 
- in einer Zeit, in der 65 Prozent der 
Franzosen in Deutschland die größte 
Bedrohung Frankreichs sahen. 


Drusenscheich verteilt im 
Schuf Christen-Häuser 

30 000 Flüchtlinge werden zum politischen Tauschobjekt 


PETER M. RANKE, Beirut 

Die mehr als 30 000 christlichen 
Flüchtlinge und 3000 Milizsoldaten in 
der eingeschlossenen Kleinstadt 
Deir-el-Kamar sind im Sehuf-Gebirge 
zu einem politischen Tauschobjekt 
geworden. Ihre Lage ist auch zwei 
Wochen nach dem Waffenstillstand 
zwischen der Armee und den Drusen - 
Milizen in Libanon noch trostlos. Es 
fehlt an warmer Kleidung, Frisch- 
milch, Gemüse und Fleisch. 

Vor zehn Tagen hat ein Konvoi des 
Roten Kreuzes, der von den Belage- 
rern durchgelassen wurde, für 20 Ta- 
ge Mehl, Reis und Medikamente ge- 
bracht Aber die Menschen sind nach 
wie vor auf das Wasser einer verun- 
reinigten Quelle angewiesen. Die bei- 
den Operationssäle des Hospitals 
„Konvent des Kreuzes“ mußten we- 
gen Brennstoffmangel des Genera- 
tors stillgelegt werden. Die Bäcker 
arbeiten hingegen wieder. Die 
Züchtlinge trauen sich nicht in die 
verlassenen Dörfer zurück, weil sie 
Angst vor den Drusen-Müizen des 
sozialistischen Parteiführers Walid 
Dschumblatt haben. 

Als Geschenk des saudischen Kö- 
nigs Fahd erhalten auch die christli- 
chen Flüchtlinge in Deir-el-Kamar 
und Beiteddine wie die dmsischen 
Flüchtlinge in Hanunana Pakete mit 
Fischbüchsen, Fleisch, Mahl, Käse, 
Trockenmilch, Seife und Decken. 
Bürgermeister Georges Dib hat per 
Funktelefon gemeldet, daß viele 
Flüchtlingsfamilien auf dem Fußbo- 
den der Kirche und Schulen schlafen 
müssen oder in halbfertigen Som- 
merhäusern hausen. 

Die Drusen wollen die Einschlie- 
ßung nur aufheben, wenn die christli- 
chen Milizen Südlibanon, die Küsten- 
dörfer wie Mechref und Jiyeh sowie 
Deir-el-Kamar räumen. Dann hätten 
die Drusen und ihre verbündeten Pa- 
lästinenser freien Zugang nach Bei- 
rut und zur Küstenstraße. Das Schuf- 
Gebirge ist als Siedlungsgebiet der 
Christen nach mehr als 200 Jahren 
verloren und jetzt fest in den Händen 
der Drusen. 


Ortschaften sind 
zerstört und verwüstet 


Die libanesische Armee, vor allem 
die 8. Brigade, hat mit ihrem Wider- 
stand 25 Tage lang in Souk-el-Gharb 
gegen Tausende von Drusen und Pa- 
lästinensern Beirut zwar gerettet, 
aber nicht verhindern können, daß 
im Schuf die größte Bevölkerungs- 
umwälzung seit Menschengedenken 
stattfindet Nach Angaben der christ- 
lichen „Lebanese Forces“ ist seit An- 
fang September die christliche Be- 
völkerung aus mehr als 50 Dörfern 
geflüchtet vertrieben oder ermordet 
worden. „Der Schuf ist christenrmn“, 
sagte sarkastisch ein Offizier. 

Die große Vertreibung hat auch die 
teils christlichen Süd-Beiruter Voror- 
te wie Mraye, Leylaki und Tahwitet- 


el-Ghadir erfaßt wo Milizen der sem- 
itischen Amal -Gruppe jede Woh- 
nung, jedes Haus eines Christen aus- 
raubten und in Brand steckten. Im 
Ort Brih im Schuf hat ein Drusen- 
scheich damit begonnen, Häuser und 
Landbesitz von Christen ganz offen 
an drusische Flüchtlinge zu verteilen, 
„die für immer hier bleiben werden". 
Auen in Bire wurden schon 120 Dru- 
sen-Familien neu angesiedelt; ganyp 
Dörfer wechseln ihre Bevölkerung. 

Christliche Ortschaften wie Fawara 
sind zerstört und verwüstet nur Er- 
mordete oder Gefallene liegen in den 
Hauserruinen. In Kfarkatra haben 
die letzten christlichen Bewohner die 
Drusen-Milizen gebeten, evakuiert zu 
werden, so wie vorher die letzten 
zwölf Christen, unter ihnen Frauen 
und Kinder, aus Ain Zhalta. Die Dru- 
sen verhindern jede Rückkehr, die 
Häuser der Christen werden entwe- 
der niedergerissen oder an Drusen 
verteilt 


Nur mit einem Kleiderbündel 
auf der Flucht 


Während von Flüchtlingen berich- 
tet wird, daß drusische Mdizroänner 
syrische Schützenpanzer benutzen 
oder daß, wie in Mukhtara, lastwa- 
genweise Munition aus Armee-Be- 
standen der Libyer verladen wird, 
häufen sich die Berichte über Massa- 
ker an Christen in den letzten sechs 
Wochen. 

Nach Schätzungen der „Lebanese 
Forces“ und Augenzeugenberichten 
sind mehr als 225 Christen, vor allem 
alte Männer, Frauen und Kinder, er- 
mordet und verbrannt worden. In der 
Dorfkirche von Fkwara wurden nach 
Zeitungsberichten allein sechzig 
halbverkohlte Leichen von christli- 
chen Miliz-Männern gefunden, die 
dort nach der Gefangennahme er- 
schossen worden waren. 

ln Bmahriye wurden 14 alte Män- 
ner und Frauen umgebracht, ein- 
schließlich des Priesters. In Bzibdine 
plünderten die Drusen 37 Häuser und 
sprengten sie dann. Aus Kfarkatra 
wurden in den letzten Tagen allein 
123 Männer, Frauen und Kinder ver- 
trieben, ihre Hauser wurden ge- 
sprengt Jeder Vertriebene durfte nur 
ein Kleiderbündel Twitnrimwv 

Die „Lebanese Forces“ ließen vori- 
ge Woche in Ghosta 200 Drusen frei, 
unter ihnen Frauen und Kinder aus 
Kfarmatta, Abey und Bnehlay. Da 
Deir-el-Kamar mit seinen Zehntau- 
senden von Menschen weiter einge- 
schlossen bleibt, haben die christli- 
chen Milizen im Gebiet von Iqlim-el- 
Kharroub Hunderte von bewaffneten 
Palästinensern und Linksmilizen ein- 
geschlossen, die sich in christlich- 
dxusbehen Dörfern eingenistet ha- 
ben. Durch Vermittler versuchte die 
libanesische Armee, diese Blockaden 
und Gegenblockaden zu beenden - 
bisher aber vergeblich. (SAD) 


AIR FRANCE LE CLUB: UNSER NEUES ANGEBOT HEBT UNS AB. 



„LeQub” heßt die neue Air France Klasse 
für GeschäfeJevfe. „le Club ' hebt sich 
deutlich von dem ob. vves 5« sonst unter 
«Business Ctes* gewo/inf und - nur rieht 
«n Präs. Unsere neue Üosse „Le Club* 
breiet Ihnen eine exklusive Kabine, in der 
unsere „Le Oub'-Pasmgiefe unter sth 
sind mit nur 8 Sitzen in &net Reihe unserer 
Boeing 747. Die Sitze sind echte Erz'e- 
Khsse-Sibe wie in unserem Airbus. Nach 
einem Glos Champogner >o r dem Ab- 
flug und Aperitifs vor dem Assen servieren 
wir Ihnen Mahlzeiten m bester franzö- 
sischer Tradition — mit mehreren Gängen : 
Vbrspeise. zwei warnie Houpfgänge 
nach lAbhf, Nachspeisen und Digestifs. 
Daß wir Ihnen dazu die richtigen VVfane 
empfehlen, versieh! sich bei unsegenilich 
von selbst. Wir freuen uns darauf, ie 
bald in „Le Club “ begrüßen zu dürfen. 
Buchen können Sie in Ihrem lATAReise- 

büro oder bei um 
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Pro Kemkraftenergie 


Sehr geehrte Damen und Herren. 

es wird uns ständig viel über den 
Umweltschutz gesprochen, aber nie- 
mand redet über den Ersatz der Koh- 
le - durch Kernkraftwerke, nicht ein- 
mal die Grünen. Gerade sie und wir 
alle sollten verlangen, daß nur noch 
Kernkraftwerke gebaut werden. Sie 
sind der umweltfreundlichste Ener- 
gielieferant. Sie verschmutzen die 
Umwelt nicht durch sauren Regen 
oder sonstige schädliche Emissionen 
und strahlen sogar weniger Radioak- 
tivität ab als Kohle kraftwerke. Gäbe 
es anstelle der Kraftwerke mit fossi- 
len Brennstoffen nur Kernkraftwer- 
ke, brauchten wir uns um den Waid 
und die gesamte Fauna und Flora 
nicht zu bangen. Kernkraftwerke 
könnten nämlich genügend elektri- 
sche Energie für den gesamten Ener- 
giebedarf der Industrie und der 
Haushalte, einschließlich der Behei- 
zung, liefern. Sogar die Umweltbela- 
stung durch den Kraftverkehr könnte 
beseitigt werden, weil mit Kernener- 
gie Wasser gespalten und der anfal- 
lende Wasserstoff zum Betrieb der 
Kraftwagen benutzt werden kann. 
Aus dem Auspuff der Autos käme 
dann Wasser anstatt schädlicher 
Gase. 

Für den Antrieb der Kraftwagen - 
und evtl auch stationärer Maschinen 
- sollte aber die Wasserstoffverbren- 
nung nur ein erster und möglichst 
bald zu überwindender Schritt sein. 
Endziel ist die sparsame Betreibung 
mit elektrischer Energie aus der kal- 
ten Verbrennung von Wasserstoff mit 
Sauerstoff. Das Problem der Umkehr 
der Wasserspaltung, d. h. der kalten 
Wiederzusammenfuhmng von Was- 
serstoff und Sauerstoff bei Freiset- 
zung der bei der Spaltung zugeführ- 
ten elektrischen Energie, wird eines 
Tages gelöst werden. Die diesbezügli- 
che Forschung sollte besonders ge- 
fördert werden. 

Bei dem verstärkten Einsatz von 
Kernenergie darf natürlich der Berg- 


bau und seine Beschäftigten nicht 
vergessen werden. Hier müssen alle 
sozialen Harten vermieden werden. 
Erforderlichenfalls muß ein besonde- 
rer Sozialplan aufgestellt werden, 
dessen Lasten auf die gesamte Bevöl- 
kerung der Bundesrepublik zu vertei- 
len sind. Wahrscheinlich ist die Lö- 
sung jedoch nicht so schwierig wie es 
zunächst scheint Zur Schaffung ge- 
nügender Kernenergie werden viele 
Arbeitskräfte benötigt und sie ist nur 
innerhalb eines längeren Zeitraums 
möglich. Dieser kann für eine allmäh- 
liche Verringerung der KohlefÖrde- 
rung auf den nötigen Umläng und 
ihren Einsatz anstelle des Erdöls, 
z. B. Kohlechemie statt Petrochemie, 
genutzt werden. Die Kohle ist ohne- 
hin ein viel zu bedeutender Rohstoff, 
der nicht verbrannt werden sollte 
und eines Tages nicht mehr vorhan- 
denes Öl ersetzen muß. Vergeuden 
wir unseren fast einzigen und wich- 
tigsten Rohstoff nicht in den Feue- 
rungen. 

Die Lösung der angeschnittenen 
Probleme ist eine Aufgabe der gan- 
zen Nation und von überragender Be- 
deutung für die Sicherung unserer 
Zukunft. An der Bewältigung auch 
dieser Aufgabe wird die Nachwelt 
uns messen. 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. Emst Hamei Remscheid 1 


Wort des Tages 

99 Die Völker sind nicht 
geschaffen, einander zu 
zerstören. Ihr innerstes 
Leben ist angewiesen, 
auf Gott, der sie verei- 
nen will . . . Wir müssen 
es lernen, Gedanken 
des Friedens zu den- 
ken ... 99 

Etemhohi Schneider, dt. Dichter 

(1903-1958) 


Asbest-Lungen j 

Sehr geehrte Damen und Herren. | 

vor kurzem las ich, daß jetzt für 
Kraftfahrzeuge Bremsbeläge ohne ] 
Asbest hergesteüt werden. Wie allge- j 
mein bekannt ist, wurde Asbest in 
den verschiedensten Bereichen der 
Technik früher sehr häufig einge- 
setzt, bis eindeutig gezeigt werden 
konnte, daß er einer der gefährlich- j 
sten Erreger von Lungenkrankheiten ! 
ist, vermutlich nicht minder als 
Krebserreger wirkt. Diese Erkennt- 
nisse führten natürlich zu zunehmen- 
den Einschränkungen bei der Ver- 
wendung dieses Materials. 

Mir fiel in dem Zusammenhang 
auf, daß dieser Stoff, der in der Her- 
stellung verschiedener Beläge und 
Dichtungen Anwendung findet, vor 
allem aber bei Bremsbelägen (gleich 
ob Trommel- oder Scheibenbrem- 
sen), durch Abrieb verbraucht und 
dementsprechend ersetzt werden 
muß. 

Unter diesem Gesichtspunkt stellt 
sich mir die Frage, ob diese Schad- 
stoffe, die ja dann notwendigerweise 
in der Luft landen und somit die 
gesamte Bevölkerung betreffen, 
nicht einen ebenso großen Schaden I 
angerichtet haben wie beispielsweise 
das Blei in Autoabgasen. 

Da die Gefahren des Asbests zwar 
schon seit einiger Zeit bekannt und 
auch im Bewußtsein von Konstruk- 
teuren und der Bevölkerung sind, 
aber diese Rolle des Krankheitserre- 
gers nie im Zusammenhang mit dem 
Straßenverkehr gesehen wurde (und 
wenn, dann zumindest nur im klei- 
nen Expertenkreis), scheint mir hier 
eine bedeutende Lücke in der öffent- 
Iichen Diskussion zu liegen. Ich 
möchte deshalb an dieser Stelle anre- 
gen, verstärkt auch mit den Mitteln 
der Presse eine solche Diskussion in 
Gang zu setzen und auf einen mög- 
lichst raschen Austausch der konven- 
tionellen Bremsbeläge gegen asbest- 
freie zu drängen. 

Mt freundlichen Grüßen 
Mario de Simon. Düsseldorf 30 


VERANSTALTUNG 

Oberstleutnant Andreas Lukäczy, 
Chef des Stabsmusikkorps der Bun- 
deswehr, hat mit 120 Mann seines 
Orchesters, das vor allem auch für 
protokollarische Anlässe in Bonn 
zur Verfügung steht, eine erfolgrei- 
che Konzerttournee durch die Verei- 
nigten Staaten von Amerika hinter 
sich gebracht Streckenweise beglei- 
tete das Bundeswehrorchester auch 
BundespräädentKarlCarstens,der 
am Wochenende seinen Staatsbe- 
such in den USA beendet hat, so am 
6. Oktober beim Staatsbankett in 
Philadelphia. Die Konzertreise führ- 
te unter anderem nach Washington, 
Houston, Texas und Detroit Bei 
Konzerten auf öffentlichen Plätzen 
lauschten der Bundeswehr und ih- 
ren Klangen bis zu 5000 Menschen. 
Das Jahreskon 2 ert in Bonn, in dem 
Zelt vor der Beethovenhalle, findet 
am 18. November statt 

* 

„Wider teuflische Sachzwänge“ 
sei auch Nondrhein- Westfalens Mini- 
sterpräsident Johannes Ran erfolg- 
reich zu Felde gezogen, meint das 


Personalien 

„Freie Deutsche Kartoffelkurato- 
rium“. Es einigte sich jetzt darauf 
dem NRW-Landesvater am 16. De- 
zember die „Goldene Kartoffel 1983“ 
zu verleihen. Vorsitzender des Kura- 
toriums ist Dr. Rolf Breitenstein, 
seinerzeit Redenschreiber bei dem 
früheren R nnriesfeanzW Helmut 
Schmidt und heute Leiter der Politi- 
schen Abteilung in der deutschen 
Botschaft in Neu-Delhi. Die .Golde- 
ne Kartoffel'' erhielten bisher Au- 
ßenminister Hans-Dietrich Gen- 
scher und der frühere deutsche Bot- 
schafter und ehemalige ZDF-Inten- 
dant Karl-Günter von Hase. Rau 
erhält eine gefriergetrocknete Kar- 
toffel schwebend in Acryl gegossen. 

EHRUNGEN 

Jacques Chirac, Bürgermeister 
von Paris und Oppositionsführerder 
Gaußisten, erhält bei seinem 
Deutscblandbesuch in dieser Woche 
die „Niederrbein-Eule“. Die Bronze- 
Figur, Nachbildung einer Plastik aus 
dem dritten Jahrhundert, die in ei- 
nem römischen Grab gefunden wur- 
de, bekam als erster Heimat KohL 


Das Präsent der niederrheinischen 
CDU symbolisiert „Weisheit“. 

* 

Professor Karl Hasel aus Freiburg 
wird für seine forstwissenschaftli- 
chen Arbeiten mit dem Wilhelm- 
Leopold-Pfefl-Preis der Hamburger 
Stiftung F. V. S. ausgezeichnet. Der 
mit 20 000 DM dotierte Preis wird am 
19. Oktober in der Freiburger Uni- 
versität überreicht Die wissen- 
schaftlichen Arbeiten von Karl Ha- 
sel wurden Grundlage zur Neuge- 
staltung von Forst- und Natur- 
schutzrecht 

PARLAMENT 

Im Bundestag gibt es jetzt einen 
Ausschuß mehr, insgesamt21. Unter 
Vorsitz des Berliner SPD- Abgeord- 
neten Peter Mitzscherling konstitu- 
ierte sich der Ausschuß „Beirat für 
handelspolitische Fragen“, dem drei 
CDU/CSU-Abgeordnete, zwei SPD- 
Parlamentarier, ein FDP-Abgeord- 
neterundein Grünerangehören. Der 
Ausschuß wird sich mit Fragen der 
Handelspolitik und auch mit dem 
Interzonen- und Ostblockhandel 
befassen. 


Hans Weigels politische Satire als TV-Spiel 

Vegetarier an der Macht 


A ls Hans Weigels Rcmar. „Der grü- 
ne Stern“ 1976 nach 30 Jahren 
wieder aufgelegt wurde, nannten Kri- 
tiker ihn einhellig eir.e wichtige Re- 
prise, ein zeitgeschichtliches Doku- 
ment ohne das geringste Körnchen 
Staub. In der Schweizer Emigration 
1940 hatte der heute 75jährige Wiener 
Kritiker und Schriftsteller diese Pa- 
rabel über die Verführbarkeit und 
Verfügbarkeit der Menscher, 
geschrieben. 

Der Schauplatz ist ein imaginäres 
Land. Gottfried Hofer, gescheitert, 
aber um so ehrgeizige:, macht in der 

Der grüne Stern - ZDF, 21.20 Uhr 

Hauptstadt politische Karriere. Er 
schließt sich einer vegetarischen Ver- 
einigung an. betreib: systematisch 
PR für sie, nimmt andere Gruppie- 
rungen für die Ziele des Vegetaris- 
mus ein, so auch der. Tierschutzver- 
ein. 

Die Vegetarier avancieren zur poli- 
tischen Macht. Hofer rieht in den 
Stadtrat ein. Das Anti-Fleisch-Gesetz 
wird erlassen, die Metzger gehen in 
den Untergrund. Wie der Zauberlehr- 
ling kann Hofer die von ihm selbst 
entfesselten Kräfte schließlich nicht 
mehr stoppen. Anfangs hat er an die 
vegetarische Idee selbst rieht ge- 
glaubt, doch dann reißt sie ihn fort, 
bis er schließlich von seiner Beru- 


KRITIK 


• ■ 

Hard-Rock bis zum Überdruß 


Die ersten Musikfans hatten sich 
schon drei Stunden vor Beginn des 
13. WDR-Rockpalastes am Samstag- 
abend vor den noch verschlossener. 
Türen der Essener Grugafraüe ein ge- 
funden. In froher Erwartung einer 
heißen Rocknacht waren sie mit 
Schlafsäcken und Wolldecken sowie 
Kaffee, Fruchtsäften oder mit Kani- 
stern voller Wein ausgerüstet. Der 
Kanadier Bryan Adams mit Band, 
der Engländer Ehns Costello und The 
Attractions sowie die amerikanische 
Gruppe Cheap Trick sollten dem 
Dutzend bisheriger Rockpalast- 
Nächte einen Glanzpunkt aufsetzen. 
Doch was dem Essener Publikum 
und den Millionen ho rem und Se- 
hern in sieben europäischen Ländern 
- unter anderem in Ungarn - geboten 
wurde, war nicht erste WahL kein 
musikalischer Höhepunkt, sondern 
solides Musikhandwerk mit wenig 
Abwechslung - lupenreiner Hard- 
Rock im Überangebot. 

Der Newcomer Bryan Adams (23) 
erö Ödete den Abend. Er verstand es 
recht gut, mit harten Rhythmen die 
durch hohe Erwartungen und lange 
Wartezeit aufgestaute Energie der et- 
wa 7000 Zuschauer in Stimmung um- 
zusetzen. Dankbar nahmen sie sein 
musikalisches Tanzangebot an. 
Adams ist unbestrittener Mittelpunkt 
der Gruppe. Angetrieben von seinen 
»Losgehnu mmern “ stürmt er wie ein 
Derwisch über die Bühne, klettert 
auf die gut drei Meter hohen Musik- 
türme und steht kurz darauf unbe- 
kümmert wieder vor dem Mikro- 
phon. Einige Balladen wurden ge- 
schickt als Verschnaufpause für das 
hüpfende und tanzende Publikum 
zwischen die Hardrock-Stücke einge- 
baut Die Jugendlichem in der Halle 
ließen den Musiker, der zwar für 
Stimmung sorgte, aber nur wenige 


musikalische Variationen bot erst 
nach zwei Zugaben von der Bühne 
abtreren. 

Mit hohen Erwartungen wurde ge- 
gen Mitternacht Elvis Costello be- 
grüßt. Doch schon nach den ersten 
Stücken war klar, daß seine Musik 
das von Adams entfachte Stim- 
mungsfeuer nicht wieder aufflam- 
men lassen konnte. Costello, eine Mi- 
schung aus Woody Allen und einem 
schüchternen Büroangestellten, kam 
mit seinen nicht unkomplizierten 
Rockklängen. Liedem über Wün- 
sche, Widersprüche und zerstörte 
Träume beim Publikum nicht so 
recht an. Trotz seiner achtköpfigen 
Begleitband - dabei auch zwei Sän- 
gerinnen - setzte er keine Höhepunk- 
te, erreichte seine Musik fürs Publi- 
kum keine Fülle. Etwas erschöpft 
legten sich mehrere Zuschauer wäh- 
rend des Programms schon frühzeitig 
im hinteren Hallenteil zur Nachtruhe. 

. Costello wurde nach anderthalbstün- 
digem Auftritt freundlich verabschie- 
det 

Die Gruppe Cheap Trick, deren 
große Lhre-Auftritte schon einige 
Jahre zurückliegen, versuchte die 
leicht abgekühite Atmosphäre noch- 
mals aufeu h eizen. Aber der recht ag- 
gressive Sound der vier Musiker 
konnte nur noch einen Teil der Zu- 
schauer gefangennehmen. Das Publi- 
kum war durch die geringe musikali- 
sche Abwechslung im gesamten Pro- 
gramm zu ausgelaugt und abge- 
stumpft um auf das fruhmorgendU- 
che Angebot von der Bühne einzu- 
steigen. Hinzu kam die zeitweilig 
überhöhte Phonstärke in der Halle: 
Ab und an entstand ein regelrechtes 
K l angknä uel, aus dem die einzelnen 
Instrumente kaum noch herauszuhö- 
ren waren. 

THORSTEN GEHRKE 






fur.g überzeugt ist Aber der Spuk { 
endet schlagartig, als dem zum Dik- i 
later emporgestiegenen Hofer ein 
tödliches Mißgeschick zusiößt. Sein 
Regime bricht zusammen. 

Der Autor Weigel merkt zu seinem 
Werk an: „Der Roman .Der grüne 
Stern 1 , durch eine Amivivisektions- 
Lnitiative im Kanton Basel-Stadt an- 
geregt war zwar durchaus als eine 
satirische Ablehnung jeglicher Dik- 
tatur gedacht: das Modell aber waren 
unverkennbar Adolf Hitler, seine .Be- 
wegung, sein Reich, seine Politik. 
Dies wurde auch allgemein von der 
Presse und den Lesern erkannt. Ob 
sie ihn priesen oder ob sie Einwände 
.hatten (.zu früh*. mu oberflächlich“/, 
sie verstanden den .Grünen Stern’ als 
Bekenntnis zum Antifaschismus. 

Für die Neuausgabe nach 40 Jah- 
ren habe ich der Versuchung zu einer 
Bearbeitung widerstanden, obwohl 
mir etliche Partien der W ieder holu ng 
bedürftig scheinen. Aber ich denke, j 
daß die Urform der vierziger Jahre i 
bewahrt bleiben soll.“ ; 

In der Gemeinschaftsproduktion j 
des Österreichischen Fernsehens j 
[QFS) und des Zweiten Deutschen j 
Fernsehens hat Heide Pils i Buch und i 
Regie) die Handlung der Satire in | 
eine moderne Beton- und Flastikwelt i 
verlegt, die nicht zu lokalisieren ist i 
So gewinnt die utopische Parabel in j 
der Fümfassung kafkaeske Bedroh- | 
iichkei! und zeitlose Gültigkeit, hei. J 
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! IftDOTagotichau 
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12A0UmscfetfT - 
12.1»W*8spi«g*l ' 

lUShtimthttf . 

tMDVefMKta» 


l&lOTggmdnu 
14.15 MM Montags-Maria 

Mit Petra Schümann 
Vorgesehene Beiträge: Die einzi- 
gen weiblichen Croupier* der 

Bundesrepublik, aus Bad Bent- 
heim •' Der Cartoonist Wilhelm 
Sc Moto steift seine neuen Arbei- 
te« vor / Porträt über die berühm- 
te Puppe nmacherfn Käthe Kruse / 
Angek) Branduardi singt „II N 
bro" Die Kölner Hutschä 


üpforin 

Maja Major stellt ihre flotten 
Kreationen vor/ „Hilfe, meine 
Tochter ist aus dam Haus” von 
Paso mono Kindler / FHmkririlc 

„Krieg der Sterne“, 5. Teil 
1750 Tagesscbae 

Anschi. Regtonalprogramm« 

2Qj» Tagastcbau 

20.15 Glanz und B aad der Kintlrnn— 

(8) 

Letzter Teil der Femtehseri* nach 

dem gleichnamigen Roman von 

Hcnoro de Balzac 

Buch und Regie; Maurice Caze- 

neuve 

21.15 Kontraste 

Moderator: Peter Schuft» - ■ 
Themen. Anwalt zwischen den 
Fronten - Porträt des Bevollmäch- 
tigten der „DDR“ -Regierung für 
humanitäre Angelegenheiten, Dr. 
VJoltgong Vogel /Von Jena nach 
West-Borhn - Erfahrungen ehema- 
liger „DDR ,, -Büiger In der wettß- 
chon Friedensbewegung t Die 
UNO nach Berlin? - Chancen einer 
politischen Utopie f Ungarns Wirt- 
schaftsreformen - Moden für den 
Ostblock? .’ Kommt ent das Fres- 
sen. kommt auch die Maral... - 
Die ..DDR" aktiviert ihre Landwirt- 
schaft 

2100 Der nächste, bitte! 

S. Folge: B ne gHJckSche Familie 
22£0TagesUtmBen 
2UN Das Nachts tucKo 

Sehnsucht der Frauen (Wh.) 
Schwedischer SpiettRra (1952) 

Buch und Regie: Ingmar Berg man 
OQJSTagessdxw 


UjHheeta ■ 

UM Mtf h mUfc eed to eih ns m 

5. Folge: TeHehen und Weäe- zwei 
gegenadüf^ht Modette? 

(Wlvön 1975) 

. Arnchl fteute-f 

US *W*er Ms wettta fBflfc tnsn 1fn| 
3. Folg* Kefoe QutenStten 
Regie: Werner Refnhofci 

17.00 beete/ Am Jen landein - 

17.15 Tete mestferte 

Dos afctueQe Thema -Der gute Rat 
- Span - Untedtalrang 

17Jtt Dl» Stoal** weh ta* Francisco 

C»m* letzter R!tt (Wh. von 1975) 
AratcM, heute-ScMognUen 
IFJMlNNrte 

19JB Htera od e lm ZDF 1 - 

ZUIXbdsr KM» 

Jett wQ raut von zu . Haus ■ . . 

Von Ratahofd Sehnatararm 
. Jch hotte es hier nicht mehr au*’ 
teil w» fawT Taufe (1?? knaflf die 
' Wohftungttör hteter slch iu- Die 
Mutter Kt Fassungslos. War sie 
nicht: Immer wie «ine FreuncSn xu 
ihrer Tochter? Und nun pl&txltcti 
. safldas afies vorbei sein? ■ 

Di ese und ähnliche Erfahrungen 
machen Stein, wenn ihr» Kinder 
größer werden, ihren eigenen 
Weg gehen woRen. Die Fachleute 

- nenne» diesen oft fDrJQndar und 
Stern gleichermaßen schmerzlich 

• abtaufenden Prozeß «Ablösung 1 '. 

Erst «Ine Ablösung der Kinder von 
. Ihren Stern schäm db Vorausset- 
zung dafür, daß die Kinder auf 
dem Weg zum Erwachsermerden 
sich neue Partoeritedehungen 
auf bauen können . . . 
MJ»he ut e< )ow ool 
XIJB Dergttee ttera 

Femtehspie! noch dem gleich na- 

- urigen Römern von Hans Weigel 
Buch und Regle: Heide PH* 

2215 Zeagee dm MMeehrii ‘ 

Heinrich- Maria Ledig-ßowohft im 
Gespräch mit Alexander u. Mar- 


ne. 15 beete 
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1150 Telekolleg 
Deutsch (42) 

HLSOSescmtstiafle 

19.00 AktaeBe Stunde 
20JD0Tag#stdioö 

20.15 Gesichter im Schatte« 

EngBscher Fernsehfilm 

2U5 Hidalgo 

Zeichentrickfilm 
21 jC 5 laedessptegef 

Wer baut die Stadt- privat 

22.15 Anruf emOescM 

Gewaltfreie Aktionen - Ziviler Un- 
gehorsam: Friedensbewegung 

zwischen Recht und Unrecht 
Tel.: 02 21 (28 71 

80.15 Letzte Nachrichten 

NORD 

18J0 Mensch, ärgere (fleh, dochl (5) 
Ober Wut, Arger und Aggression 
19Ü0 Bne nasramite (5) 

19.15 Die Spre ch stunde 
Parodontose - Gefahr för die 
Zähne 

2flJ0Tog es s ch au 

20.15 Zwtschnn den Mm 

Sechs Lebenswege nach dem Ab- 
itur 

1972-1982 

2X05 Papiertbeater 

Der neue Kompagnon 
Z5J5 Letzte Nochrlditen 

HESSEN 

1 5 .0 0 S eia iliu Be 
18J0 Spott In Dritten 

19.00 Arbeit- Beispiele fflr ihre 

19J0 EftenttfaaartfodiP 

Chronische Krankheiten 
20JMTagessdmo 

28.15 Stcmdponkte 
21jD0DreiaMoefl 

21 .15 Task Force Police (5) 

2U5 Fraekfofter Badutesse 1985 
25J05 Thema offen 
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1030 Telefcofleg 

- Für Saderi'WDmemöei» 

19JB8 Ahendschoo im Dritten 
FürftheMonebfitab . 

19AO Abewdschqu 

. Für da» Saarland ■ 
IfAOSaarlraghwal 
För Gesamt SJ 
19JS Nachrichten 
IfJODoMmzo 

2838 Mogdebwo- oos l ei n und bee te 
21 AS Harii Genfans Hag mm Man 

US-Rhnserial von 1939 

21 J0 ftoflonlerangsgeWsf «Ment 

orachBeBend (etwa 23JD0 Uhr): 
Asother ceeit-Wie es <fi« onde- 
ren sehen 

' Europäische Journalisten Jm US- 
Femtehen . 

Thema; Abrüstung 

BAYERN 

!>.1t Vater Mwin. Dreck ottein 
IMCKandschan 
ISAODIe Thionfcrigerin 

Amerikanis cher SpietfHm (1953) 

21JB0 Nckponkt Spart 

Reportagen - Analysen - Inter- 
views 
22.OOZ.tH. 

22A5 Soed, lOes end Ufenchw afe en 
EwJedltion durch 200 MUKonen 
- Tarne Erdgeschichte 
22J0 Zwei Leben ae einen Faden 
aus der Serie „Cohwntoa“ 

2*80“ 


NORD 

19-80 Bne Kl qsse er e l se (5) 

22.15 Papieitheater 

Der neue Kompagnon 
Frei nach fSchard Skowrormek 
• MK Stefan Wigger, Walter Busch- 
hoff, 3uHa Porten, Regln« Lautster 


JE SCHNELLER IHRE SENDUNG GEBRAUCHT WIRD, DESTO HEHR SPRICHT 

FÜR DEN IC-KURIERDIENST. .. .. 

; 



Liebe Welt-Leser! Daß Sie diese Anzeige betrachten können, haben die Werbeleute dem IC-Kurierdienst 
zu verdanken. Denn wieder einmal hat er in letzter Sekunde etwas möglich gemacht. Nämlich die Rein- 
zeichnung der Anzeige „Reinzeichnung“ gerade noch rechtzeitig vor Druckunteriagenschluß zum Verlag 
zu bringen. Wie so etwas Superschnelles im einzelnen funktioniert, entnehmen Sie der Einfachheit 
halber bitte dem obigen Begleittext zu dem abgebildeten IC-Kurierdienstpäckchen. An dieser Steile ist 


nur noch darauf hinzuweisen, daß der IC-Kurierdienst nicht nur Werbeagenturen. Filmfirmen und Vbfiage 
von starkem Zeitdruck befreit Auch dringend benötigte Ersatzteile, lebensnotwendige Medikiinbnte. 
brandeilige Akten, aber auch gerade noch rechtzeitige Geburtstags- 
geschenke bringt er schnell an dankbare Empfänger. Weitere Iffloll 
Informationen: IC-Kurierdienst Postfach 1609, 6500 Mainz 1 L/l6 CmV> 
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Management 

byTOTZ 



Jetzt ist FRITZ® da! Die richtige Computer- 
Assistenz für den Manager. 

Klarheit durch schnelle Entscheidungshilfen - 
das Instrument das Führungskräften den Kopf 
freihält für das Wesentliche: 

Die schnelle und sichere Analyse, Planung und 
Entscheidung. 

Management by FRITZ® für Marketing- Produkt-, 
Vertriebs-, Finanz- und Personalmanagement 

TA Triumph-Adler - weltweite Forschung Ent- 
wicklung und Kooperation. 

Der kürzeste Weg zu Management by FRITZ® 


per Video-Kassette mit ausführlichen 
Demonstrations- und Anwendungsbeispielen 

durch umfassendes Handbuch 


TRIUMPH-ADLER 


Burokommunikation 




r 



Und so überzeugen Sie sich von «Management by FRITZ®* am besten: Sofort und ganz unmittelbar 
- : * vom 17. -2L Oktober 1983 auf der SYSTEMS in München, Halle 19, Stand 19003/19102 und Halle 23, Stand 23201/23302, oder mit 


nebenstehendem Kupon 


15* 


Informieren Sie mich jetzt über FRITZ 0 : 

□ per Video-Infonnation «Management by FRITZ®* 

□ VHS □ Beta □ video 2000 (Kaufpreis: DM 148,- per Nachnahme) 

□ durch das Sachbuch «Management by FRITZ* in dertäglichen 
Praxis“ (Kaufpreis: DM 28,- per Nachnahme) 

Ausschneiden und an TA senden- 

Triumph-Adler AG, Abt ViPV, Witschelstr. 102, 8500 Nürnberg 80 
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WELT # NACHRICHTEN 


DIE WELT - Nr. 242 - Montag, 17. Oktober 1983 




Lissabon: Neuer 
Appell für 
Sacharow 

dpa, Lissabon 

Einem „Mord an einer einzigarti- 
gen Persönlichkeit" kommt nach 
Meinung der T eilnehm er des IV. Sa- 
charow« Hearings in Lissabon die Be- 
handlung des schwerkranken, nach 
Gorki verbannten Nobelpreisträgers 
Andrej Sacharow gleich. Nach Anhö- 
rung verschiedener Zeugen zu Sacha- 
rows Gesundheitszustand erklärten 
sie, für diese Lage trage der Kreml 
die äD einige und volle Verantwor- 
tung. 

Sie richteten an „alle Intellektuel- 
len, Wissenschaftler und Politiker so- 
wie an alle Männer und Frauen, die 
guten Willens sind“ den Appell, sich 
bei der Sowjetbotschaft ihres jeweili- 
gen Landes für Sacharow zu verwen- 
den. 

Der sozi a li s tis c he portugiesische 
Ministerpräsident Mario Soares be- 
zeichnete in seiner Schlußansprache 
Andrej Sacharow und Lech Watesa 
sowie alle jene, die in irgendeinem 
Teil der Erde Opfer von Unterdrük- 
kung seien, als „Symbole der Frei- 
heit“. 

Der Kampf für die Freiheit sei glo- 
bal zu führen. Wer Chile und Südafri- 
ka anklage, dürfe Polen und Afghani- 
stan oder Kuba nicht vergessen. 

„Luthers Einfluß 
wird fehlen“ 

hrk. Berlin 

Mit „Schwierigkeiten* und Proble- 
men für die eigenständige Friedens- 
bewegung der evangelischen Kir- 
chen in der „DDR“ rechnet der Bi- 
schof der Ostregion der Berlin-Brän- 
den burgischen Kirche, Bischof Gott- 
fried Forck. ln einem Interview für 
die WDR-Sendung „Blickfeld“ sagte 
Forck, vor allem bei einer Nachrü- 
stung in West und Ost müsse die 
Kirche mit neuen Fragestellungen 
von staatlicher Seite rechnen. 

Es sei außerdem denkbar, daß nun- 
mehr Probleme auftauchten und be- 
handelt werden müßten, weil nach 
Abschluß des Luther-Jahres der „be- 
sänftigende Einfluß“ des Reforma- 
tors fehle. Das Luther-Jahr in der 
„DDR“ erreicht mit staatlichen Fei- 
ern am 9. November in der Ostberii- 
ner Staatsoper sowie am anderen Tag 
auf kirchlicher Seite in Luthers Ge- 
burts- und Sterbeort Eisleben seinen 
Höhepunkt 


Harte Diskussionen 
Genscher - Gromyko 


• Fortsetzung von Seite 1 

ftpffon rnmigtpr Jede Kritik an den 
amerikanischen Verhandlungsvor- 
schlägen riege sich auch gegen 
Bonn, denn rnese Vorschläge »wer- 
den von uns voll mitgetragen“. 

Genscher knöpfte an Formulierun- 
gen in einem Brief des amerikani- 
schen Außenministers George Shultz 
mit dem Hinweis an, der Westen 
wünsche eine internationale Ord- 
nung auf der Basis von allseitiger 
Mäßigung und Zurückhaltung. Ame- 
rikaner und Westeuropäer seien ohne 
Einyhränkimg zu einer konstrukti- 
ven Weiterführung der INF-Verhand- 
lungen bereit, ohne jedoch ihre legiti- 
men Sicherheitsinteressen zu ver- 
nachlässigen. Nachdrücklich setzte 
sich der Bundesaußemninister für ei- 
ne Verbesserung der entscheidend 
wichtigen amerikanisch-sowjeti- 
schen Beziehungen ein. 

Der Meinungsaustausch zwischen 
Genscher und Gromyko über die Mit- 
telstrecken Verhandlungen, der den 
gesamten ersten Tag der Wiener Be- 
gegnung beherrschte, ging, keines- 
wegs in einem wechselseitigen Dia- 
log mit hinüber- und berüberfliegeri- 
den Argumenten vor sich. Vielmehr 
referierte am Samstag nach einem 
Mittagessen in der sowjetischen Bot- 
schaft z unächs t der Bonner Außen- 
minister mehr als eine Stunde lang. 
Dann antwortete der Sowjet-Außen- 
minister etwa ebenso lange, kam aber 
nicht zu Ende, weil die vereinbarte 
Zeit ablief und Genscher eine Verab- 
redung mit dem ' österreichischen 
Bundespräsidenten Rudolf Kirch- 
schläger und Außenminister Erwin 

Tan r mnhnltjm mnRtf» 

Der 73jährige Gromyko, der sonst 
nie abends zu konferieren pflegt, 
schlug überraschend eine zusätzliche 
Sitzung um 20 JO Uhr in der Sowjet- 
botschaft vor, in der er dann noch 
einmal 90 Minuten lang redete. Ihm 
antwortete Genscher wiederum 90 
Minuten lang. Dann war der Rake- 
tenteil beendet Gestern morgen dis- 
kutierte man in der deutschen Bot- 
schaft über „weitere Aspekte des Ost- 
West- Verhältnisses“ . 

Gleich in seiner Eingangserklärung 
hatte der Bnn Hp^i tw>minigtpr die' 
Grundelemente seiner Position zu- 
sammengefaßt: Bonn messe guten 
politischen und wirtschaftbeben Be- 
ziehungen zur Sowjetunion hohen 
Rang bei. Diese Beziehungen seien 
langfristig angelegt und konjunktur- 
abhängig. Auch auf ökonomischem 


Gebiet könne die Bundesrepublik als 
ein verläßlicher Partner betrachtet 
werden. Kritisch merkte Genscher 
im bilateralen Bereich an, der anhal- 
tende Rückgang der Zahl deutscher 
Aussiedler aus der Sowjetunion be- 
reite weiterhin Sorgen. 

Dann kam er auf die Mittelstrek- 
irpTtr a leefen zu sprechen und benutzte 
zweimal die gleiche Argumentation, 
die er am Abend noch ein drittes Mal 
wiederholte: Die Bundesrepublik 
Deutschland habe sich vertraglich 
verpflichtet, keine Atomwaffen zu 
besitzen. Dadurch habe sie einen An- 
spruch erworben, auch nicht durch 
solche Waffen bedroht zu werden. 
Das geschehe jedoch durch die so- 
wjetischen SS-20-Raketen. Gerade 
weil diese nicht auf Amerika, son- 
dern nur auf Westeuropa gerichtet 
seien, stellten sie eine regionale Be- 
drohung dar. Solange die Bedrohung 
nicht beseitigt sei, habe die Bundes- 
republik Anspruch auf Schutz durch 
ihren amerikanischen Partner. 

Gromyko schien diese Argumenta- 
tion ebensowenig zu beeindrucken 
wie Genschers Bitte, noch einmal ge- 
nau die Äußerungen des französi- 
schen . Staatspräsidenten Francois 
Mitterrand und des britischen Au- 
ßenministers Howe vor der UNO- 
Vollversammlung zu studieren. Dort 
hatten beide unter bestimmten Vor- 
aussetzungen zu einem spateren Zeit- 
punkt die Berücksichtigung der fran- 
zösischen und britischen Systeme in 
strategische Abrüstungsverhandlun- 
gen in Aussicht gestellt Auf keinen 
Fall, so machte Genscher klar, könn- 
ten diese Systeme in die derzeitigen 
Mittelstreckenverhandlungen einbe- 
zogen werden, weflsie dort nichts zu 
suchen hätten. 

Der sowjetische Außenminister un- 
terstrich energisch und ins einzelne 
gehend den gegenteiligen Stand- 
punkt Moskaus. Er zeigte auch keine 
Neigung, den von Genscher einge- 
hend dargestellten positiven Elemen- 
ten der neuen weklichen INF-Vor- 
schläge nachzugehen, sondern lehnte 
sie samt und sonders ab. Überra- 
schenderweise verzichtete Gromyko 
darauf, die in Sofia beschlossenen 
Vorschläge der Ostblock-Außenmini- 
ster zu wiederholen, die darauf hin- 
auslaufen, die westliche Nachrüstung 
zu verzögern und statt dessen in Genf 
weiterzu verhandeln. Auch über eine 
letzthin von sowjetischer Seite mehr- 
fach ins Gespräch gebrachte Unter- 
brechung der Genfer Verhandlungen 
sagte Gromyko nichts. 


Andropow strafft 
Parolen für 
Oktober-Feiern 

FRIED H. NEUMANN/DW. Moskau 

In der Formulierung härter und 
weniger abgegriffen - auf diesen 
Nenner lassen sich die Parolen zur 
Feier der 66. Wiederkehr der Okto- 
berrevolution bringen, die von der 
sowjetischen Presse gestern für die 
Parade am 7. November veröffent- 
licht wurden. Die Zahl der sogenann- 
ten „Losungen“ ist von den bisher 
üblichen 85 auf 61 herabgesetzt wor- 
den. In dieser Straffung kommt der 
veränderte Stü von Partei Chef Jurij 
Andropow zum Ausdruck, der im Ge- 
gensatz zu seinem Vorgänger Leonid 
Breschnew weder eine Inflation der 
Worte noch den öffentlichen Kult um 
seine Person schätzt 

Auch in früheren Jahren mangelte 
es nicht an Feiertagsparolen, die zu 
besseren Wirtschaftsleistungen auf- 
riefen. Diesmal aber konzentrieren 
sich die Appelle auf die Probleme des 
wissenschaftlich-technischen Fort- 
schritts, die höhere Arbeitsprodukti- 
vität und die bessere Qualität Solche 
Forderungen werden nach den übli- 
chen Lobsprüchen auf Partei und So- 
wjetvolk schon an sechster Stelle ge- 
nannt Ein Lieblingswort der Propa- 
ganda während der Breschnew-Ara 
lautete: „Die Wirtschaft muß wirt- 
schaftlich sein.“ Die feere Worthülse 
wurde jetzt gestrichen und durch die 
Aufforderung ersetzt „Der Wirt- 
schaft eine intensive Entwicklung!“ 
Sie kennzeichnet das vorrangige Ziel 
der neuen Parteiführung. 

Vorrangig wurde auch «»ine Formu- 
lierung plaziert die der „Einheit und 
brüderlichen Freundschaft“ der so- 
wjetischen Völker gewidmet ist - ein 
Hinweis auf die Empfindlichkeit der 
nationalen Frage in der Sowjetunion, 
der sich Andropow deutlicher be- 
wußt ist als sein Vorgänger. Im ver- 
gangenen Jahr war das Thema ver- 
harmlost und beiläufig in die blumi- 
ge Formulierung gekleidet worden: 
„Möge unsere große multinationale 
Heimat noch stärker, reicher und 
schöner werden!“ 

Dem „proletarischen Internationa- 
lismus“ wurde das Wort ^soziali- 
stisch“ hinzugefügt Dies weist nach 
Ansicht von Beobachtern auf den 
Willen des Kreml hin, die antiimpe- 
rialistische Front auf nichtkommuni- 
stische Kräfte auszudehnen. Hatte es 
1982 noch plakativ „Nein zum Atom- 
krieg“ geheißen, so lautet die Parole 
jetzt’ „Verstärkt eure Anstrengungen 
im Kampf zur Verhinderung einer 
atomaren Katastrophe.“ 


Kohl zog bei Fahd enge 
Grenzen für Rüstungsexport 


MANFRED S CHELL, Bonn 

Bundeskanzler Helmut Kohl hat in 
seinen vertraulichen Gesprächen mit 
dem saudiarabischen König Fahd die 
Grenzen für deutsche Rüstungsex- 
porte enger gezogen, als dies bisher 
in der Öffentlichkeit angenommen 
worden ist Die Erklärungen, die 
nach den Unterredungen mit König 
Fahd und Verteidigungsminister 
Prinz Sultan in Dschidda abgegeben 
worden sind, hatten zu der Schlußfol- 
gerung geführt, mit Ausnahme des 
Kampfpanzers „Leopard 2“ könne 
über alles geredet werden. Dem ist 
offensichtlich nicht so. 

Nach Informationen der WELT hat 
der Bundeskanzler bei dem „Ange- 
bot“, das er den Saudis unterbreitete, 
zum Beispiel die Lieferung von 
U-Booten ausgenommen. Die saudi- 
arabische Regierung, dies ist be- 
kannt, will vier U-Boote kaufen. Im 
wesentlichen bezieht sich der Vor- 
schlag Bonns für Rüstungsexporte 
auf den Flakpanzer „Gepard“ und 
moderne elektronische Systeme zur 
Luftraumüberwachung. In dem ge- 
meinsam in Dschidda herausgegebe- 
nen Kommunique heißt es, die Sau- 
dis würden entsprechend ihrer „Be- 
dürfnisse“ das Angebot der Bundes- 
regierung prüfen. Jetzt liegt es an der 
saudiarabischen Expertengruppe, 
die noch vor Jahresende in Bonn und 
mit Rustungsfirmen Gespräche fuh- 
ren will, zu prüfen, oh die zur Aus- 
wahl stehenden deutschen Waffen 
überhaupt in ihr Militärkonzept pas- 
sen. Es könne durchaus sein, so Meß 
es in Regierungskreisen, daß die Sau- 
dis überhaupt keine Waffen aus der 
Bundesrepublik Deutschland bezie- 
hen würden, weil diese in anderen 
Ländern zu günstigeren Konditionen 
zu kaufen seien. 

Deutlich machen, „was geht“ 

Bundeskanzler Helmut Kohl bat, 
wie jetzt bekannt wurde, in einem 
mehrstündigen Nachtgespräch mit 
König Fahd von sich aus das heikle 
Thema des Rüstungsexports ange- 
sprochen und die Diskussion mit der 
Aussage eröfJhet, er wolle das, was er 
auch ginhaTfam kö nnen. Und 
deshalb wolle er in aller Offenheit 
deutlich machen, „was geht und was 
nicht gebt*. Aus der beiderseitigen 
Sicherheitslage heraus sei Bonn 
gr undsätzlich zu einer Zusammenar- 
beit und auch zu begrenzten Rü- 
stungsexporten bereit Aber der Leo- 


pard-Panzer, so erläuterte Kohl vor 
i allem unter Hinweis auf die innenpo- 
litischen Widerstände, könne nicht 
geliefert werden. Auch den Saudis, so 
warb Kohl um Verständnis, sei nicht 
geholfen, wenn er Zusagen mache 
oder Hoffnungen bestehen lasse, die 
nicht realisiert werden konnten. 

An dieser Unterredung nahmen ne- 
ben König Fahd und Verteidigungs- 
minister Prinz Sultan auch Kron- 
prinz Hassan und Außenminister 
Saud teil. Kohl hatte seinen Wunsch 
für eine Gesprächsrunde in diesem 
Kreis schon bei seiner Ankunft in 
Dschidda durch Ministerialdirektor 
Horst Teltschik vom Bundeskanzler- 
amt den Saudis übermitteln lassen. 
Damit wollte Kohl sicherstellen, daß 
diese Thematik im Beisein aller Ver- 
antwortlichen auf saudiarabischer 
Seite behandelt wird. Einzelunterre- 
dungen hatten das Risiko von Ak- 
zentverschiebungen mit sich 
gebracht 

Hätten Saudis Schmidts „Wort“? 

Vor allem König Fahd stellte die 
Frage an Kohl, warum Bonn dem 
Export des Leopard-Panzers nicht 
zustnnme. Schon im Vorfeld des 
Kanzlerbesuchs hatten die Saudis er- 
klärt, sie hätten das „Wort“ des frühe- 
ren Bundeskanzlers Helmut S chmi dt 
dafür. Auch einen diesbezüglichen 
Brief Schmidts soll es geben, der aber 
nicht in den Airtwn des Bundeskanz- 
leramtes ist Schmidt hat, wie andere 
Regierungschefs es auch tim, ein ei- 
genes Archiv geführt und es nach 
seinem Stürz mitgenommen, so «faß 
die heutige Bundesregierung nichts 
über die Existenz oder Nichtexistenz 
eines solchen Schreibens sagen famn- 
Schmidt selbst, so hieß es, habe auch 
nicht von sich aus einen solchen Vor- 
gang zu Kenntnis gebracht 

König Fahd verwies darauf Saudi- 
Arabien wolle den Frieden. Dies habe 
es mit seiner HaWung im Libanon- 
Konflikt und auch dem in Fes verab- 
schiedeten Friedensplan unter Be- 
weis gestellt, in dem im Prinzip die 
Existenz Israels anerkannt weide 
Die Waffen d ienten ausschließlich 
Verteidigungszwecken. Im HinK Kek 
auf den „Leu 2“ meinte der König , 
sein Land brauche dieses gute Waf- 
fensystem, „und euch nutzt es“. Kohl 
blieb dennoch bei seiner ablehnen- 
den Haltung Die Saudis ihrerseits 
erkannten trotz der Enttäuschung an, 
daß Kohl eine klare und zuverlässige 
Regelung wünscht 


Rom und Athen 
sollen Frieden im 
Schuf überwachen 

AP, Beirat 

Die libanesische Regierung hat ge- 
stern Italien und Griechenland offi- 
ziell um die Entsendung von 400 Sol- 
daten nach Libanon ersucht, die den 
vor drei Wochen vereinbarten Waf- 
fenstillstand überwachen sollen. Die 
von Vertretern aller Bürgerkriegspar- 
teien besetzte Waffenstillstands- 
Kommission hatte sich Samstag ein- 
stimmig darauf geeinigt, diese beiden 
Tjndgr mit der Beobachtung des 
Waffenstillstandes in den Schuf-Ber- 
gen zu betrauen, wo sich christliche 
und dnurische Milizen heftige Ge- 
fechte geliefert hatten. 

Zu wwm Zwischenfall kam es ge- 
stern im 68 Kilometer südlich der 
Hauptstadt Beirat gelegenen Naba- 
üje. Dort schossen israelische Solda- 
ten in eine Menge von Schiiten, die 
gerade das Aschura-Fest feierten. 
Nach libanesischen Rundfunkberich- 
ten sind dabei zehn bis 15 Menschen 
verletzt worden, was jedoch von der 
israelischen Seite bestritten wurde. 
Nach Darstellung des staatlichen Ra- 
dio Libanon kam es zu dem Zwi- 
schenfall, nachdem von unbekannter 
Seite Schüsse auf einen durch Naba- 
tije fahrenden israelischen Militär- 
konvoi abgegeben worden waren. 

Gibt Thatcher 
Peking nach? 

dpa, London 

Die britische Premierminister^ 
Margaret Thatcher ist, wie gestern 
„The Sunday Telegraph“ meldete, 
bereit, der Volksrepublik China bei 
den Verhandlungen über die Zukunft 
der britischen Kronkolonie Hong- 
kong weitgehende Zugeständnisse 
zu machen. Nach Informationen der 
Zeitung hat der britische Botschafter 
in Peking, Sir Percy Cradock, neue 
Instruktionen erhalten, um die bis- 
lang festgefahrenen Gespräche am 
kommenden Mittwoch wieder in 
Gang zu bringen. 

Nach Meinung informierter chine- 
sischer Kreise wolle Frau Thatcher 
die Souveränitätsrechte abtreten, 
fall« sich China im Gegenzug bereit 
erkläre, die wirtschaftliche Unabhän- 
gigkeit »ml Zukunft Hongkong s und 
einen verminderten britischen Ein- 
fluß auf die Geschicke der Kronkolo- 
nie zu akzeptieren. China sei bereit, 
eine lo kale Verwaltung Hongkong s 
durch Hongkong-Chinesen zu akzep- 
tieren. 
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„Was ist das?“ -„Das ist Gruners neuer Firmenwagen 
„Unmöglich, idas ist ja der reinste Luxus. Wer hat den genehmigt?" 
„Sie selbst.“ 


„Kann nicht sein. Gruners Limit liegt doch bei 25.000 DM “ 
„Um genau zu sein, er ist 3.000 drunter.* 



Der neue Argenta. 

Der neue Look: Die Karosserie wirkt gestreckter, eleganter. 
Die neue Technik: Im Argenta 120 i.e. arbeiten eine elek- 
tronische Kennfeldzündung und die Benzineinspritzung 
Bosch LE-Jetronic. Sie machen die 2 -Liter-Maschine stark - 
90 kW/122 DIN-PS, 10,7 Sek. von O auf 100 km/h. Spitze ca. 


175 km/h - und gemeinsam mit Schubabschaltung und 5. 
Gang sparsam: 7,2/9,0/10,5 Liter Super bei 90/120 km/h/ 
Stadtverkehr {Vergleichswerte DIN 70030-1). 

Die neue Ausstattung: Aufwendige Velourspolster, Ton 
in Ton mit den Verkleidungen und Teppichen. Das höhen- 
verstelfbare Lenkrad ist handlicher und sportlicher 
geworden. Argenta 120 i.e.: elektrische Fensterheber vorn. 


T ü rzentral verri egel u ng , Servolenkung, bei Fiat in dieser 


Nachfolgend die unverbindliche Prelsempfehlung ab Ki POenhetm/^den 


Modell 
Argenta 100 
Argenta 110 
Argenta 120 I.e. 
Argenta D 
Argenta Turbo D 


kW/PS 

ccm 

72/98 

1574 

83/113 

1981 

90/122 

1981 

53/72 

2429 

66/90 

2429 


Spitze 
ca. 1 65 fkm/h) 
es. 170 (km/h) 
ca. 175 (km/h) 
ca. 1*4 (km/h) 
ca. 160 (km/h) 


DM 
17.750.- 
18.850.- 
21.950.- 
21.500.- 
23.900- 


Alle aufgerührten Modelle haben serienmäßig 5 Gange und 4 Taren. 


Klasse selbstverständlich. Check-Kontrolle für 11 Funk- 
tionen wie Öldruck, Kühl wasserstand, Bremsbeläge u. a. 
Die neue Modellreihe: Vom 98-PS-Benziner bis zum neuen 
Turbo-Diesei fünf verschiedene Modelle. 

Wenn Ihr Limit so liegt wie das 
von Herrn Grüner, können Sie 
zwischen allen fünfen wählen. 
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Das Ganze 
von vom 

dos. -Die Niedersachsen tun sich 
schwer mit ihrer Anlage für die 
Wiederaiz&rbeitung abgebrannter 
Kerabrennstäbe. Vor knapp drei 
Wochen hat die Deutsche Gesell- 
schaft zur Wiederauferbdtung von 
Kernbrennstoffen die Genehmi- 
gungsanträge, den Sicherheitsbe- 
rieht und eine Knrzbeschreibnng 
des- geplanten Anlage bei Dragahn 
im Landkreis IÄtehöw-Dannenberg 
- öffentlich ausgelegt Den Burgen 
soll auf diese Weise die Möglichkeit 
gegeben werden, sich am Genehmi- 
gungsverfahren zu beteiligen und 
eventuelle Einwände geltend zu 
machen. 

Die zweimonatige Auslegungs- 
fristwäre am 27. November abgelau- 
fen - einem Sonntag, wie das zustän- 
digeMinisteriiim für Bundesangde- 
gerihe iten jetzt erkannt hat „Sonn- 
tags nie“ indes güt nicht nur für 
Mehna Mercouri, sondern auch für 
die Behörden in der Bundesrepu- 
blik. Und we2 das so ist hätten 
Spätstarter unter den Einspruchsu- 
chenden vor verschlossenen Türen 
gestanden, wenn sie am letzten Tag 
Proteste formulieren wollten. Dies 
wiederum, so Niedersachsens Bun- 
desratsminister Wflfrjpd . Hassel- 
mann, entspreche ,nirht voll“ den 
VerfahrensvOTschriften. 

Jetzt also beginnt da« Ganze von 
vom. Die neue Auslegung beginnt 
am 28. Oktober nnd dauert bis 7irm 
27. Dezember. Die zwischenzeitlich 
bereits, erhobenen Bedenken müs- 


' sen aus „zwingenden Rechtsgrün- 
den 11 wiederholt werden. Die Schief- 
lage bei der Termingestaltuiig bat 
. die Gesellschaft dazu genutzt, einen 
„geänderten Lageplan der Anlage“ 
vorzulegen. Möglicherweise feilen 
dem Betreiber weitere Verbesserun- 
gen ein. Die Einbringung wäre kein 
Problem: Den Behörden müßte le- 
diglich per Dienstanweisung die 
Schließung zwischen Weihnachten 
und Neujahr nabegebracht werden. 

Verpaßte Chance 

HH. - „Angemessene Vorratshal- 
tung“ gehört nach Meinung von Er- 
nahnmgsminister Kieehle (CSU) zu 
den Grundpfeilern der Ernährungs- 
Sicherheit, wie er aus Anlaß des 
gestrigen Weltemährungstages er- 
klären ließ. Wer die Vorrats- un d 
Überschußentwicklung in der Euro- 
päischen Gemeinschaft - etwa auf 
den Milchmarkt- beobachtet, wird 
eine solche Äußerung als blanken 
Hoh n empfinden. Es ist bezeich- 
nend, daß in Kiechles Erklärung 
jeder Hinweis auf die EG- Agrarpoli- 
tik fehlt Sicher handelt es sich hier 
um eine bewußte Unterlassung. 
Denn sonst hätte sich der Minis ter 
auch zu den unseligen Wirkungen 
dieser Politik, die aus mehreren 
Gründen derzeit in Brüssel auf dem 
Prüfetand ist, äußern m üssen . Die 
EG schreckt nicht davor zurück, ihre 
Agrarüberschüsse mit kostspieligen 
Subventionen zu »portieren und 
damit zum Beispiel solche Entwick- 
lungsländer aus dem Rennen zu ' 
werfen, die auf den Agrarexport 
dringend angewiesen sind 


Stahl in der Sackgasse 

Von JOACHIM GEHLHOFF 


pife für die Staatskasse billigste 
X-ZLösung wurde verpatzt Die^ Wirk 
Schaftspolitik tfl nTnp h h»im Stahl in 
pmfl Rarlrgn«?«fv in der rifa Weitere 
fürchteriteh teuer winLDas wird das 
Etaft sein, wenn bis Mittwoch dieser 
Woche das allerletzte Aufgebot der 
Argumente nichts anderes ergibt als 
den negativen Ansgang der eigent- 
lich anhnn pnt ffrhpidpndpn Bnrniiw 
Gesprächsrunde vom letzten Don- 
nerstag: 

Die seit Jahresfrist mühsam ver- 
handelte Stehl-Großfuskm der Kon- 
zerne Krupp und Thyssen ist dann 
endgültig gegdieitert- Und geschei- 
tert ist damit auf Tnnarfvsfr unabseh- 
bare Zeit die Chance, den wichtigsten 
Zweig der hennisehen Grundstoffin- 
dustrie nichtzamateuren Bauer-Kost- 
gänger des Steuerzahlers verkom- 
men zu lassem 

Diese Schreckensvision wird nun 
realistisch.” Dte KruppHTiyssra-Pu- 
skm, gut ein Dottel des deutschen 
Stahipofentials, sollte mjt PQotftmk- 
tion der erste Schritt sein zum Auf- 
bruch derdetitschen Stahhndastrie 
in neue und kostengünstigere Struk- 
turen. Dies als Akt einer TotaJ-Aus- 
scfeöpftihg noch mögfidrer Privatun- 
temänner-Selbsälfife in der vom 
Subv ttttkmswahnsinn anderer und 
fest nur noch staatlicher EGWStahl- 
konzeme auf nun schon neun Jahre 


se. Die wäand drei Stahhnodaato- 
r^brandberikundigundzweifelsftei. 
neutral, hatten dafür Anfang dieses 
Jahres ihr beeindruckende» und Ins 
hinauf zum Bundeskanzler mit viel 
B eifall bedachtes Konzept vorgelegt: 

Kostengünstige Konzentration auf 

je zwei Uirtemehmensgruppen jm 
Flach- und ProfDstaWbermda, Mobi- 
lisierung emes jahriiehen EationaÜ-: 
aerungspotentials von etvfe drdMü- 
liarden Mark und st a a tliche Einmal- 
Starthilfe dazu in ^gteu*er Höbe. Das 
alles unter" Awn „sozial vert|ragli- 
chen" Aspekt, daß von Hamburg und 
Bremen bis zu Oberpftlz und Oberr- 
hein kam deutscher Stahlstandort 



an die nun eipmal gegebenenlandes- 
politiscben Realitäten in unserem 
BundesstaaL.- 

fy ^mdtst ens eine; halbe Milliaide 

al pro Jäte soBte (und könnte) die 
KiuppThyssai-Fusion nach diesem 
Moderatorenkonzept bringen. Dazu 
den-AnsfoKÄir^ weit^8chwißrig»e 
ParafllelrBhihlftrwoa der Konzerne 
Hoesch*' RBckner und Salzgittex. 
Undam Ende Untemehmensgebilde, 
die aus gebündätn ei g ene r Finan»- 
kraft ihre KsjpmätSteö ohne Staätsbü- 


fe auf der Hohe des technischen Fort- 
schritts halten knnnnn 
Die Erinnenmg an Htpsp GrundzÜ- 
ge des Moderatmenkonzepts ist auch 
jetzt noch wichtig, wichtiger jeden- 
falls als Spekulationen darüber, ob 
denn wohl Thyssen mit hartnäcki- 
gem Pochen auf Einräumung einer 
öffentlichen Schuldbuchforderung 
von L5 Milliarden Mark zugunsten 
der ausgätohlten Knipp-Substanz 
die Hürde für die Fusion arglistig so 
«rt r em hoch gemapht habe, weü der 
Branchenfübrer die Fusion im länst 
gar nmhf: mpfir wolle. Spekulationen, 
die rädi um die Tttsache ranken, daß 
Bonn mit TShnrim h urhen allenfalls 
nur pit »»m Fünftel dieser ly5 Milliar- 
den hanahaltimaiitTaler “ ZüSatzhÜfe 
g^jen wül und daß auch die bundes- 
eigene WirtschaftspnifungsgeseB- 
. schaft „Treuarbeit“ (wie Krupp) we- 
pjgg ak die Hälfte der lf Milliarden 
Märk für nötig hält Denn man könne 
ja, testieren die „Treuarbeitö“, Er- 
tragswertvorteile auf der Krupp- 
Edelstahlseite und den künftigen Ra- 
tionaüsiernzigserfblg der Fusion 
schon heute in der Verschmelzungs- 
bilanz als Substanz „kapitalisieren“ 
und damit die Fusionshürde für 
Bonn übersteigbar machen. Doch das 
Risiko, daß solche „Kapitalisierung“ 
künftiger Erträge auch vom Markt 
bestätigt wird, tragen alle mal die Un- 
ternehmer und nicht die Wirtscbafts- 
prüfer. So einfach ist das. 

V" omphziert wird, was nach dem 
JVBcheitem der Krupp/Thyssen- 
Fusion in der deutschen Stahlindu- 
strie heraufzieht Euerseits Allein- 
gänge »Hat Unternehmen mit um so 
- drastischerem weiterem Personalab- 
bau. Andererseits die Tatsache, daß 
kein Unternehmen (vielleicht mit der 

gi n g i g en Aiigrwhmtf dAg Rr anchenrie . 

sen Thyssen) ohne ständige Staatshil- 
fe nodi ausreichend investioea 
famn. Mffliüripnhilfe fflr 

anders nicht realisierbare Emeue- 
rungsinvestrtion«i fordert da selbst 
der auf Alleingang schwörende 

Hoesch-Konzem. 

Das Eide vom Lied werden viele 
Falle ä la Axbed-SaarstabL sein, wo 
die staatliche ubedebenshüfe schon 
ebenso groß ist wie die für die Bran- 
che überhaupt gedachte EinjnaT 
Staatäiilfe von drei Milliarden Mark. 
Derm aus industrie- wie strukturpoli- 
tischen Gründen kommt keine Bun- 
desregierung um die Bewahrung ei- 
nes ausreichenden heimischen Stahl- 
potentials herum. Wer da jetzt beim 
Bcbehmgsschlag in neue StahlstruR- 
taren spart, setzt also eine bald viel- 
mals größere Subventionslawine in 
Gang. 


KONJUNKTUR / Bundeswirtschaftsminister Lambsdorff eröffnete Anuga in Köln I US- AKTIENMÄRKTE 


„Es gibt Anlaß, den Pessimismus 
vergangener Jahre nun abzustreifen“ 


Volcker stiftet Verwirrung, 
aber Kursrekorde in Sicht 


HENNES LAVALLi, Köln 
Ein insgesamt hof&iungsvolles Bild der Weltwirtschaft und der 
Binnenkonjunktur _ malte Bundeswirtschaitsmimster Otto Graf 
Lambsdorff zur Eröffnung der Anuga *83 in Köln. Vor rund tausend 
Gästen aus dem In- und Ausland ließ er allerdings keinen Zweifel 
daran, daß der Weg dennoch steinig bleibt. Dennoch gibt es 
Ansicht des Ministers genügend Anlaß, den Pessimismus vergange- 
ner Jahre abzustreifen. 


Die Erholung der Weltwirtschaft, 
sagte Lambsdorff, werde rieh fortset- 
zen. Einmal weü sich wichtige wirt- 
schaftliche Rahmenbedingungen 
verbessert hätten, zum anderen weil 
gravierende Fehlentwicklungen ab- 
gebaut worden seien. So habe rieh 
das Inflationstempo weltweit ver- 
langsamt und auf den Ölmärkten 
könne eine Entspannung festgestellt 
werden. „Die erheblichen außenwirt- 
schaftlichen Ungleichgewichte ha- 
ben sich insgesamt verringert“, stell- 
te der Bundeswirtschaftsminister 
fest, ließ aber gleich eine Reihe von 
Risiken folgen um vor zu großem 
Optimismus zu warnen. Dazu zählten 
die internationale Verschuldungskri- 
se, die hohen Zinsen und die weltweit 
[ grassierende Neigung, sich gegen au- 
ßenwirtschaftliche Störungen abzu- 
schotten. 

Aber auch hier deuteten sich nach 
den bisherigen ErfcenntniRSPn Licht- 
blicke an. „Das Verschuldungspro- 
blem' 1 , so der Minister, „wird durch 
die Belebung der Weltkonjunktur 
wesentlich entschärft“. Auch dem 
Protektionismus kön ne dadurch 
mehr Widerstand entgegengestellt 
werden. Und was die hohen Zinsen 
angehe, gebe es Hoffnung, wenn poli- 


AUF EIN WORT 



99 Fortschritt ist nötig. Er 
darf allerdings nicht 
schlechthin mit Wachs- 
tum gleichgesetzt wer- 
den. Der Fortschritt der 
Zukunft muß darin be- 
stehen, mit weniger 
Wachstum im Sinne 
von Verbrauchszu- 
wächsen an Energie 
und Rohstoffen auszu- 
kommen und trotzdem 
den Wohlstand für alle 
M e n schen zu sichern. 99 

Constantia Freiherr Heereman von 
Zuydtwyck, Präsident des Deutschen 
Bauernverbandes 

FOTO: ÄJPP DARCHINGER 

Senkt Japan 
den Diskontsatz? 

dpa/VWD, Tokio 
Die japanische Zentralbank wird 
voraussichtlich am Freitag begleitend 
zu der Verabschiedung eines neuen 
Konjunktur- und Importprogramms 
der Regierung den Diskontsatz von 5,5 
Prozent um ein halbes Prozent sen- 
ken. Wie die japanische Presse berich- 
tet, hat die Bank von Japan einen 
entsprechenden Beschluß gefaßt Die 
endgültige Entscheidung soll davon 
abhingen, ob sich die Stabilisierung 
des Yen-Kurses in den nächsten Ta- 
gen an den internationalen Devisen- 
börsen fortsetzt Die japanischen Han , 
delsüberschüsse haben in der ersten 
Hälfte des laufend«! Haushaltsjahres 
mit 12,6 Milliarden Dollar (rund 33 
Milliarden DM) ein neues Rekordhoch 
erreicht Wie es heißt, soll im Interesse 
der weiteren Stärkung des Yen durch 
eine Revision des Devisen- und Au- 
ßenhandelsgesetzes auch der Zufluß 
von Auslandskapital nach Japan ge- 
fordert weiden. 


tische Krisen vermieden werden 
könnten. Denn, so stellte Lambsdorff, 
klar, „die Fundamentals sprechen für 
eise internationale Abwertung des 
Dollar“. Andere Währungen würden 
dadurch mehr Spielraum erlangen, 
sich von den US-Zinsen zu lösen. 

Der Durchbruch zu einem dauer- 
haften Aufschwung sei allerdings 
noch nicht geschafft. Gerade die 
deutsche Stahl-, Kohle- und Werften- 
industrie muß nach Ansicht von 
Lambsdorff durch den strukturellen 
Anpassungsprozeß hindurch. Dies 
gelte auch für andere Industriezwei- 
ge in der Bundesrepublik. Die Bon- 
ner Regierung sei zwar bereit, einen 
solchen Prozeß sozial zu flankieren, 
wolle aber den Unternehmen nicht 
Konzepte vorschreiben. Alle Erfah- 
rung zeige, daß staatliche Untemeh- 
mensbeteiligung „zu «Item Mögli- 
chen führt, nur nicht zu besseren 
wirtschaftlichen Ergebnissen". Dies 
habe sich leider vor allem gegen En- 
de des vergangenen Jahrzehnts viel 
zu oft als richtig erwiesen. 

Die Unternehmen dürften sich dem 
Druck, die Anpassung zu vollziehen, 
nicht dadurch entziehen, daß sie den 
Staat mit in die unternehmerische 


EG-FTNANZLAGE 


Pflicht nehmen wollen. Diese Hal- 
tung der Bundesregierung, die 
Lambsdorff als „Politik der positiven 
strukturellen Anpassung“ bezeichne- 
te. habe so erfolgreich funktioniert, 
daß die Bundesrepublik heute neben 
den USA, Kanada, Japan und Groß- 
britannien eine wirtschaftliche Bele- 
bung erfahre: 

- Nach fast zweijähriger Stagnation 
und anschließendem scharfem Pro- 
duktionsrückgang haben sich Pro- 
duktion und Kapazitätsauslastung 
seit der Jahreswende deutlich erhöht 
Es werden nicht mehr rote, sondern 
schwarze Zahlen geschrieben. 

- Zu Beginn des Jahres war von 
einem Nullwachstum ausgegangen 
worden. Jetzt bestehen gute Chan- 
cen, 1983 ein reales Wachstum von 
einem Prozent zu erreichen. 

- Am Arbeitsmarkt ist eine Besse- 
rung erkennbar. Auch die Kurzarbeit 
hat sich deutlich verringert. 

- Die Nachfrage bei der Industrie ist 
aufwärts gerichtet. Die Bestellungen 
des Inlands lagen im Juli/August real 
und saisonbereinigt um sechs Pro- 
zent höher als im September/Oktober | 
1982, dem Tiefpunkt der Entwick- 
lung. Auch der private Verbrauch hat 
trotz nicht mehr steigender Realein- 
kommen kräftig zugenommen. 

- Die Verbraucherpreise werden 1983 
voraussichtlich nur drei Prozent hö- 
her liegen als im Vorjahr. 

- Die Ertragssituation der Unterneh- 
men hat sich erheblich verbessert, 
nicht zuletzt aufgrund rituationsge- 
rechter Lohnabschlüsse. 


Die Kommission sucht 
Rückendeckung bei Politik 


WILHELM HADLER, Brüssel 
Die Europäische Gemeinschaft 
wird sich zu weiteren Einsparungen 
im A g rarbe reich durchringen müs- 
sen, wenn sie mit ihren Haushaltsmit- 
teln bis mm Jahresende an sknmmpn 
wüL Das Tauziehe n um die für pin«>n 
Zahhmgsaufechn b in Betracht kom- 
menden Sektoren sind erwartungsge- 
mäß beträchtlich. Die EG-Kommis- 
sion mußte deshalb ihre zunächst für 
letzten Freitag geplanten Entschei- 
dungen auf den ImTnmpnHpn Mitt - 
woeb vertagen. Offenbar wül sie sich 
am Rande der heute in Luxemburg 
beginnenden Ministerratssitzung 
auch politische Riielmndprlning bei 
den Regierungen verschaffen. 

Die in der vergangenen Woche be- 
schlossene Suspendierung der Vor- 
auszahlungen für Ansflihrsubventio- 
nen und bestimmte produktgebunde- 
ne Prämien und B eihilfen güt nur bis 
zum 23. Oktober. Sie kann nur dann 
ihren Zweck erzielen, die Ausgaben 
zeitlich zu strecken, wenn sie bis zum 
Jahresende verlängert wird. Schon 


BANKENAUFSICHT 


die als Vorsichtsmaßnahme gedachte 
kurzfristige Aussetzung der Zahlun- 
gen war im zuständigen Verwal- 
tungsausschuß auf Widerstand 
Frankreichs und Halten s gestoßen. 

Die HaushaKBPTp pTi^n der EG ge- 
ben nach de- Verabschiedung eines 
Nachtragsbudgets durch das Europa- 
parlament bis zum Jahresende von 
verfügbaren Finanzmitteln in Hö he 
von 2^6 Mnar den Ecu (rund 5,4 Mil- 
liarden DM) aus. Die Abschlüsse für 
November werden nhm» Spar- 
beschlüsse auf 1,6 Milliarden, die für 
Dezember auf L3 Milliarden Ecu ver- 
anschlagt, was einem Fehlbetrag von 
500 bis 600 Millionen Ecu (1,1 bis 1,4 
Milli a rden DM) entspricht Eine Ver- 
längerung der für zehn Tage be- 
schlossenen Maßnahmen würde eine 
Ausgaben verlagerung von 250 Millio- 
nen Ecu (575 Milliarden DM) ermögli- 
chen. Ein neuer Zusatzhaushalt ist 
ausgeschlossen, da sich die EG be- 
reits bis auf 80 Millionen Ecu (184 
Millionen DM) der Höchstgrenze ih- 
rer eigenen Einnahmen genähert hat 


Gespräche in Berlin wurden 
ohne Ergebnis beendet 


PETER WEERTZ, Berlin 

Die Bnnirttw und Spar kassen müs- 
sen jetzt damit rechnen, daß die bis- 
her freiwillige Regelung zur Konsoli- 
dierung der Kredite vom novellierten 
Kreditwesengesetz abgelöst wird. Im 
Mittelpunkt der gesetzlichen Rege- 
lung steht der sogenannte Grundsatz 
eins, nach dem die von einem Kredit- 
institut gewahrten Kredite nicht grö- 
ßer sein dürfen als das Achtzehnfa- 
chedesESgenkagntalg. 

Ohne Ergebnis wurden im Bundes- 
aufsichtsamt für das Kreditwesen in 
Berlin Gespräche beendet die das 
Kreditgewerbe auf Verhaltensregeln 
bei der Kreditvergabe festlegen soll- 
te. Diese Verhaltensregeln sollten die 
seit einem Jahr freiwillige Informa- 
tionspraxis der Kreditinstitute ge- 
genüber der Bankenaufeicht über 
den Umfang der Kredit vergabe ein- 
schließlich der Tochtergesellschaften 
im Ausland erweitern. Die Banken 
waren jedoch bei diesen Gesprächen 


im Bundesaufsichtsamt nicht bereit 
ihre Hypothekenhanktöchter einzu- 
beziehen. 

Da die Beratungen über eine No- 
velle des Kreditwesengesetzes weit 
fortgeschritten sind, wird mit einer 
baldigen Verabschiedung der gesetz- 
lichen Regelung gerechnet die alle 
Tiftrfitffrg pgpTlqphaftffn im Inlan d 

ebenso wie in Luxemburg, London 
oder Hongkong umfaßt Damit be- 
rücksichtigt die Bundesregierung ei- 
ne Richtlinie der Europäikfaen Ge- 
meinschaft, die eine Begrenzung des 
Kreditvolumens bis zum 1. Juli 1985 
fordert Freilich ist die Begrenzung 
der Kredite auf das Achtzehnfache 
des Eigenkapitals im Kreditgewerbe 
umstritten, sie dient aber dem Schutz 
der finanziellen Stabilität der Einle- 
ger und der Ei gentümer , Tn Schwie- 
rigkeiten geraten vor allem die priva- 
ten und öffentlich-rechtlichen Ban- 
ken mit internationalem Kreditge- 
schäft 


H.-A. SIEBERT, Washington 

US-Notenbankchef Paul Volcker 
sorgt immer wieder dafür, daß an den 
amerikanischen Aktienmärkten die 
Bäume nicht in den Himmel wach- 
sen. Seine Erklärung auf der Jahres- 
tagung des amerikanischen Banken- 
verbandes in Honululu, Hawaii, bei 
der Geldversorgung habe die Infla- 
tionsbekämpfung und nicht das wirt- 
schaftliche Wachstumstempo Vor- 
rang, trieb sofort die Zinsen hoch. 
Die Folge war ein Wechselbad, wie es 
die Börsianer während der nun 14 
Monate dauernden Hausse selten er- 
lebt haben. 

Nach dem neuen Rekord - 1284,65 
Punkte - am vergangenen Montag 
fiel der Dow-J ones-Industrie-Ind ex 
in den Keller, die mageren Gewinne 
zum Wochenschluß machten die Ver- 
luste nicht wett Der große Verlierer 
war IBM, verstärkt hat sich die Kon- 
solidierung zugunsten zyklischer Pa- 
piere wie Stahl, Aluminium und Che- 
mie. Im Wochenverlauf sackte der 
„Dow H um 8,63 (Freitag: 2,14) auf 
1263,52. der breitgestreute Nyse- In- 
dex um 0,72 (0,02) auf genau 98 
Punkte. 

Das Hin und Her spiegelt die Unsi- 
cherheit unter den Anlegern, die je- 
doch in diesem Grade nicht gerecht- 
fertigt ist Das zeigte sich am Freitag, 
als das Federal Reserve Board einen 
weiteren Rückgang der Geldmenge 
Ml (Bargeld und Sichte inlagen) um 
1,1 Milliarden Dollar meldete. Auch 
die größeren Aggregate liegen inner- 
halb der Zielkorridore, was jahrelang 
nicht vorgekommen ist Die Noten- 
bank hat zweifellos mehr Manövrier- 


raum. Vermutlich wollte Volcker nur 
die von den US-Rekoidhaushaltsde- 
firiten ausgehende Inflationsfurcht 
dämpfen. Für das Gesamtjahr 1984 
sagt eine wachsende Zahl amerikani- 
scher Nationalökonomen bereits ein 
Anziehen der Verbraucherpreise um 
sieben bis acht Prozent voraus. 

Aber so weit ist es noch nicht Nach 
Angaben des Arbeitsmmisteriums in 
Washington erhöhten sich in den 
USA die Herstellerpreise im Septem- 
ber nur um 0.2 (August 0,4) Prozent 
Seit Jahresfrist betrug dos Plus 1,4 
(Verbraucherpreise: 2,6) Prozent Die 
verlangsamte Teuerung reflektiert 
den im Sommer etwas abgemilderten 
Konjunkturboom. 

Auch sonst müßten die Weichen 
fiir ein Durchbrechen des „Dow“ der 
1300-Marke gestellt sein. Wie das 
„Fed“ mitteilte, hat sich die Indu- 
strieproduktion im letzten Monat 
wieder beschleunigt und zwar um 1,5 
Prozent verglichen mit 1,2 und 2,2 
Prozent im August und Juli (nach 
oben revidiert). Mit 153,7 hat der In- 
dex den Höchststand von Juli 1981 - 
153,9 - fast erreicht Einen anhaltend 
kräftigen Aufschwung signalisiert 
überdies die Zunahme der Einzelhan- 
delsumsätze im September um 1.6, 
der Lagerbestande im August um 1,2 
und der Ratenkredite im selben Mo- 
nat um 1125 Prozent (Jahresrate) 
oder netto 3,4 Milliarden Dollar. 

Tagesgeld verbilligte sich Freitag 
von 9,51 auf durchschnittlich 9,20 
Prozent Daraufhin fiel der Dollar 
nachbörslich am New Yorker Platz 
sauf 2J3795 Mark, verglichen mit 
2,6180 Marie in Europa. 
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500 MOüonen Dollar 
für Argentinien 

New York (dpa/VWD) - Nach Ver- 
handlungen zwischen argen tinischen 
Regierungsvertretem und dem aus elf 
Banken bestehenden Lenkungsaus- 
schuß derausländischen Gläubigerin- 
stitute in New York, ist die Auszah- 
lung von 500 Millionen Dollar zum 28. 
Oktober empfohlen worden. Dies teil- 
te die Citibank den mehr als 300 
Gläubigerbanken in aller Welt mit Es 
handelt rieh um die erste Tranche 
eines Kredits von L5 Milliard en Dol- 
lar, den die Banken bereits vor länge- 
rer Zeit zugesagt hatten, aber mit der 
Mittelauszahlung gezögert hatten, 
wen Argentinien offensichtlich Pro- 
bleme bei der Einhaltung von wirt- 
schafts- und währungspolitischen 
Auflagen des Internationalen Wäh- 
rungsfonds hat Argentinien benötigt 
die Mittel dringend, um 350 Mülionen 
. Dollar zuriickzuzahlen, die aus einem 
Überbrückungskredit von 1,1 Milliar- 
den Dollar stammen, den die Banken 
zum Jahresauftakt gewahrt hatten. 

Zahhuigsanfschnb für Manila 

New York (dja)- Ein Lenkungsaus- 
schuß der ausländischen Gläubiger- 
banken der Philippinen hat auf 
Wunsch des Landes den übrigen Insti- 
tut«! ein 90tä^ges Rückzahlungsmo- 
ratorium auf die bis zum Jahresende 
fällig werdenden Schulden vorge- 
schlagen. Nach Mitteilung der Manu , 
fecturers Hannover Trust schulden 
die Philippinen ausländischen Gläu- 
bigem 20,8 Milliarden Dollar, wovon 
94 Milli a r d en Dollar allein in diesem 
Jahr fällig geworden sind. Ausländi- 
schen Banken schulden die Philippi- 
nen insgesamt 12,6 Milliarden Dollar. 
Die Philippinen sind das erste asiati- 
sche Land, das seit dem Ausbruch der 
Schuldenkrise vor mehr als einem 
Jahr in Rückzahlungsschwierigkeiten 
geraten ist 

Bankenkonkurs beigelegt 

Dallas (dpa/VWD) -Der zweitgrößte 
Bankenkonkurs in der US-Wirt- 
schaftsgeschichte ist zum Wochenen- 
de durch die Übernahme des Zweig- 
stellennetzes der First National Bank 
of Midland, Texas, durch die Repu- 
blicbahk Corp., Dallas, beigelegt wor- 
den. Die First National wurde durch 
den „Comptrojller of the Currency“ 
für zahlungsunfähig erklärt und un- 
mittelbar darauf an die Großbank in 
Dallas weiterveraußeit Die staatliche 
Bankenversicherung FDIC hat die 1,2 
Milliarden Dollar Vermögenswerte 
des Institutes übernommen, wovon 


314 Millionen Dollar an ausstehenden 
Energieanleihen als Verlust gelten. 
Die Republicbank zahlte 51,1 Millio- 
nen Dollar für die First National 

Höherer Saniernngsbedarf? 

Saarbrücken (dpa/VWD) - Die Ar- 
bed Saarstahl GmbH, Völklingen, 
braucht offenbar noch wesentlich 
mehr Geld zum Überleben als bisher 
angenommen. Das Unternehmen hat 
in seinem Sanierungskonzept trotz 
eines geplanten Abbaues von noch 
rund 5100 Arbeitsplätzen bis zum Jahr 
1986 einen zusätzlichen Finanzbedarf 
von mehr als 320 Millionen Mark für 
die nächsten drei Jahre angemeldet. 
Nicht eingerechnet ist dabei, wie in 
Saarbrücken verlautete, die von Ar- 
bed Saaretahl bereits beantragte „Fi- 
nanzspritze“ von 86 Millionen DM, die 
das Unternehmen noch für dieses Jahr 
braucht Eine Entscheidung über das 
neue Untemehmenskonzept wird frü- 
hestens aufder Sitzung des Buxtdeska- 
binettsam 26. Oktober in Bonn erwar- 
tet _ 

Mit einer Stimme 

W ashi n gton (Sbt) - Die Reagan- 
Administration will sicherstellen, daß 
sie fortan nur noch mit einer wirt- 
schaftspolitischen Stimme spricht 
Alle „Top Economic Officals“ des 
amerikanischen Schatzamtes, des 
wirtschaftlichen Beraterstabes, des 
Handelsministeriums, des Büros für 
Management und Budget sowie des 
Weißrä Haus» müssen künftig ihre 
Redetexte und Erklärungen im Kon- 
greß untereinanderzirkulieren lassen. 
Auslöser war der immer heftigere 
Streit zwischen Präsident Reagans 
Chefökonom Martin Feldstein und 
US-Finanzminister Donald Regan 
über die Gefahren, die von den Re- 
kordhaushaltsdefiziten ausgehen. 
Laut Feldstein müssen sie rasch abge- 
baut werden, weil sonst die Zinsen 
wieder steigen und den Au&chwung 
bremsen. Laut Regan läßt sich ein 
solcher Zusammenhang nicht bewei- 
sen. Wie durchsickerte, mußte Feld- 
stein schon eine Rede ändern und eine 
andere in den Papierkorb werfen. 

Weg der Kurse 

14. lf. SS 7. 10. 83 
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Klage über Rohstoffpreise Dritte Welt: Auf Hilfe angewiesen Noch kein Sozialplan 


CLAUS HÖCKER, Berlin 
Die Verabschiedung einer neuen 
g eme in s a me n wirtsc h aftlic hen Lang- 
zeitstrategie der Staaten des Ost- 
blocks ist, wenn- die Zeichen nicht 
trügen; nach mehijährigen Gesprä- 
chen zur Entscheidungsreife gedie- 
hen. So deuten die Beiträge auf einer 
in Ost-Berlin abgehaltenen wissen- 
schaftlichen Konferenz von Kombi- 
natsdirektoren und Wirtschaftsfach- 
leuten auf ein Ende des Diskussions- 
prozesses. Dort war von der abge- 
schlossenen Strategie der „DDR“- 
Staatspartei SED für die 80er Jahre 
die Rede. Die Planer in der östlichen 


Wirtschaftsgemeinschaft RGW müs- 
sen die Weichen stellen. Es geht um 
die Folgerungen aus dem Niedergang 
der Wirtschaft Polens, um den durch 
die Mikroelektronik ausgelosten 
Strukturwandel und die Verschul- 
dung der Hwrwn Tanripy gegenü ber 
der Sowjetunion und den westlichen 
Staaten. 

Ob die Zusammenarbeit im Ost- 
block ausgeweitet werden kann, ist 
angesichts der dortigen Wachstums- 
schwäche eine offene Frage. Allein 
wegen der Westschulden der kleine- 
ren Partner besteht nicht viel Spiel- 
raum für eine Steigerung des Han- 
dels innerhalb des Blocks. Hinzu 
ko mmt , daß Polen eine ungewisse 
Größe bleibt Deshalb wünschen die 
kleineren Partner von der UdSSR 
primär eine verbilligte Versorgung 
mit Energie und Rohstoffen. 

Die Führungen in der „DDR“, Un- 
garn, der Tschechoslowakei und Ru- 
mäniens geben bilateralen Abstim- 
mungen den Vorzug vor einer Stär- 
kung der zentralen Entscheidungs- 
kompetenzen im RGW. Staats- und 
Parteichef Jurfj Andropow spricht 


dagegen von einer notwendigen „In- 
tensivierung der Integration“ als ent- 
scheidender Voraussetzung für den 
Erfolg im eigenen Land. Wahrschein- 
lich aber ist diese Forderung eben- 
falls nicht im Smnp einer Kompe- 
tenzübertragung auf RGW-Institutio- 
nen zu verstehen. ' 

Ein Wirtschaftsgrpfel, wie erim Fe- 
bruar 1981 auf dem Parteitag der 
KPdSU angeregt und mehrfach ver- 
schoben worden war, könnte nach 
der am Dienstag in Ost-Berlin begin- 
nenden Jahrestagung der RGW-Mini- 
sterprasidenten in Reichweite sein. 
Die neue RGW-Lmie wird dann die 
Kleinen zu nochmals verstärkten Lei- 
stungen für die sowjetische Industrie 
heranziehen. Wirklichen Einflug auf 
das sowjetische Wirtschaftspotential 
werden sie, trotz der Formeln vom 
hohen Integrationsniveau im RGW, 
weiterhin nicht erhalten. 

Die Verschuldung Osteuropas ge- 
genüber Moskau ist beträchtlich. Im 
vergangenen Jahr gab es einen sowje- 
tischen Exportüberschuß von 3,6 Mil- 
liarden Transferrubel (1982: ein u- 
bel - L38 Dollar). Osteuropa konnte 
die höhere sowjetische Energie- und 
Rohstof&echnung nicht begleichen. 
Der für. 1976 und 1982 kumulierte 

Aiiafiih r»bpr wbn r gegenüb er dnn 

jetzigen RGW-Ländem (1978 trat 
Vietnam bei) beläuft sich nach Angar 
ben des Deutschen Instituts für Wirt- 
schaftsfbrschung (DIW) auf 16,7 Mil- 
liarden TransftnubeL Größter Ein- 
zelschuldner ist Polen (3,8), vor der 
„DDR“ (3^), Vietnam (2,2) und Bul- 
garien zwei Milliarden Rubel 

Diese mang els konvertierbarer 
Währungen in V errechnungseinhei- 
ten gebuchten Schulden müssen in 
nächster Zeit durch Warenlieferun- 
gen getilgt werden. Deshalb wün- 
schen diese Iiinder von Moskau eine 
Änderung des im RGW geltenden 
Preismechanismus. Doch Andropow 
h»t dafür wenig Spielraum. Die 
UdSSR kann die Ostverlagerung ih- 
rer Wirtschaft nicht allein bewälti- 
gen. Die auf höhere Effektivität zie- 
lende Wiitschaftsrefbrm gewährt ab 
1984 zwar größere Planungsselbstän- 
digkeit in der staatlichen Industrie 
und höhere Verantwortung für das 
Betriebsergebnis. Sie ist aber sach- 
lich und regional begrenzt und er- 
reicht nicht den Umfang der Kombi- 
natsrefbrm in der „DDR“, ganz zu 
schweigen von den marktwirtschaft- 
lichen Elementen in Ungarn. Eine 
schnelle Stärkung der sowjetischen 
Leistung wird von ihr nicht ausge- 
hen. (dpa) 


HEINZ STÜWE, Bonn 

Die Länder der Dritten Welt sind 
nach Auffassung der Bundesregie- 
rung „wahrscheinlich noch für länge- 
re Zeit“ auf direkte Nahrungsmittel- 
hüte angewiesen, um die Ernährung 
der Bevölkerung sicherzustellen. 
uflfcipiHfamgpn seien zwar in erster 
T.mip für Katastrophenfalle be- 
stimmt, darüber hinaus, richtig ein- 
gesetzt, aber auch ein geeignetes errt- 
wicklungapolitisches . Instr ument; 
mm Beispiel, wenn bei Maßnahme n 
zur Förder ung der landwirtschaftli- 
chen Eigenproduktion Lebensmittel 
als Teil der Entlohnung gegeben wür- 
den. 

Das erklärte der Parlamentarische 
S taatssek retär im Bundeslandwirt- 
schaftsministerium, Wolfgang von 
Geldern, gestern auf der zentralen 
Veranstaltung in der Bundesrepublik 
Deutschland zum Wettemährungstag 
1983. Dieser wird in über 150 Staaten 
jährlich am 16. Oktober, dem Grün- 
dungstag der Emähnmgs- i md Land- 
Wirtschaftsorganisation der Verein- 
ten Nationen (FAO), begangen, um 
die weltweiten Probleme der Ernäh- 
rung stärker ins öffentliche Bewußt- 
sein zu rufen. 

Die NahningsmittAlliilfo für Hip 

ärmsten Staaten der Wett erreicht 

Polen: Schlechte 
Arbeitsmoral 

J. G. GÖHL., Bonn 

Von Polens Arbeitnehmern bleiben 
täglich rund 1,2 Millionen ihrem Ar- 
beitsplatz fern, zudem befinden sich 
tägiirh 2,5 Arbeitnehmer unter Alko- 
holeinfluß, darunter viele am Arbeits- 
platz, klagt die Warschauer Tageszei- 
tung „Zycie Warszawy“. Sie bedauert 
gleichzeitig; daß die Arbeitsmoral wei- 
terhin schlecht sei Die Zahl der tat- 
sächlich geleisteten Stunden ist dem- 
nach — bei einer durch schnittlichen 
Arbeitswoche von 46 Stunden - von 
37,6 auf 33,9 weiter zurückgegangen. 
Im ersten Halbjahr 1983 fallen auf 
jeden polnischen Arbeitnehmer 110,3 
nichtabgdeistete; davon 14,08 unent- 
schuldigte Stunden. Es sei normal-so 
heißt es-daß während der Arbeitszeit 
Partei- und Gewerkschaftsarbeit, Be- 
hördengänge, Einkäufe mit Schlange- 
steben, Autoreparaturen, Besorgun- 
gen , Reisevorbeitungen, Aiztbesuche 
und andere Dinge privater Natur erle- 
digt werden sowie Sport und Fitneß- 
übungen betrieben werden. 


nach Angaben der FAO derzeit 
knapp gphn MiTli nnpri Tonnen Getrei- 
de jährlich. Davon wird der größte 
Teil im Rahmen des Internationalen 
W H »rm h k Qmmens bereitgestelll Es 
sei schszusteßen, forderte von Gel- 
dern, daß diese Hilfe sich nicht nega- 
tiv auf das Eraeugerpreisniveau, die 
Tjfr nähnmg Kgewohnheiten und den 
SelbsthüMllen im Empfingerland 
aus wirke. Die Eigenanstrengungen 
der Entwicldungdänder zur Erhö- 
hung der Nahrungsproduktion müß- 
ten te chnis ch und finanziell wirksa- 
mer unterstützt werden. 

Die Bundesregierung sei sich der 
Schlüsselrolle der Landwirtschaft für 
die Dritte Welt bewußt; 27 Prozent 
der Zusagen im Rahmen der öffentli- 
chen Entwicklungshilfe seien 1982 
für landwirtschaftliche Projäte ge- 
geben worden. 

TiV mabninggrioherbH* “ lautete das 
Motto des Weltemährungstages 1983. 
Aus den beträchtlichen Zuwachsen 
der Weltnabrungsproduktion tu den 
letzten Jahren könnte man schließen, 
daß dieser Zustand längst erreicht 
sei Werden doch heute 30 Prozent 
pwhr N ahrung smittel erzeugt als vor 
gghn Jahren. Die Pro-Kbpf-Erzeu- 
gung hat im gleichen Zeitraum welt- 
weit um sechs Prozent zugenommen. 


Auch die Tatsache, daß die Weltge- 
treideproduktion in diesem Jahr 
nach FAO-Schätzungen von 1,7. auf 
1,6 Milliarden Tonnen zurückgehen 
dürfte, ändert nichts daran, daß die 
Wetaaftnmgsproduküon grundsätz- 
lich ausreicht, um alle Mwi schon zu 
ernähren. Dennoch gibt es heute et- 
wa 450 Miiiinn g n Mensrhpn die hun- 
gern oder unterernährt sind. 

Ursache ist die nngipirhrnaBigp 
geographische Verteilung der Pro- 
duktion zwischen den Agrarexport- 
ländern (USA, Kanada, Australien, 
EG-Staaten) und der Dritten Welt 
Aber auch zwischen den großen Ent- 
wicklungsregionen gibt es krasse Un- 
terschiede; Wahrend Asien in den 
letzten Jahren die größten Fortschrit- 
te in der Landwirtschaft verzeichnet, 
spitzt rieh die Lage in Afrika immer' 
mehr zu. Die Pro-Kopf-Erzeugung ist 
in den vergangenen 15 Jahren um 
jährlich ein Prozent gesunken, 80 
Millionen von 500 Millionen Men- 
schen sind unterernährt. 1983 wird 
die afrikanische Getreideernte erneut 
zurückgehen, von 70 auf 64 Millionen 
Tonnen. Am Mittwoch dieser Woche 
treffen sich in der FAO-Zentrale in 
Rom Eegienmgsvertreter aus Afrika 
und aus Industriestaaten, um die sich 
verschärfende Krise zu erörtern. 


W. WESSENDORF, Bremen 

Die Bremer Werft AG „Weser“ wird 
zum 31. Dezember 1983 stillgelegt 
Das bat der Aufeichtsrat des weltbe- 
kannten Schiffbaubebiebes am 
Samstag beschlossen. Alle 2100 Mit- 
arbeiter und 200 Lehrlinge verlieren 
damit ihren Arbeitsplatz. Das Volu- 
men des Sozialplans liegt noch nicht 
fest Der Aufrichtsratsbeschluß, die 
138 Jahre ' alte Werft zu schließen, 
wurde gegen die Stimmen der Arbeit- 
nehmerbank mit A usnahme des lei- 
tenden Angestellten gefaßt Am Frei- 
tag hatte der Aufrichtsrat der Krupp- 
Muttergesellschaft in Essen den glei- 
chen Beschluß gefaßt Nim soll Axt 
trag auf Massenentlassung gestellt 
werden. Doch soll keiner der Be- 
triebsangehörigen vor dem 3L De- 
zember seine Arbeit verlieren. 

Die Stillung erfolgt im Zusam- 
menhang mit der geplanten Werften- 
fusion im Land Bremen. Die Unter- 
nehmen Bremer Vulkan AG i»™* Ha- 
pag-Lloyd Werft sowie die Betriebs- 
stätte der AG „Weser“ in Bremerha- 
ven, die Seebeck-Werft, sollen ver- 
schmelzen. Die Schließung der AG 
„Weser“ in Bremen, so heißt es in 
einer Verlautbarung des Werftvor- 
standes, sei „aus wirtschaftlichen 
Gründen n unmehr unver züglich ein- 
zuleiten“. 


Wie der stellvertretende Aufrichts- 
ratsv orsitzende Walter Franke der 
WELT mitteilte, hat zur Aufsichte- 
Ratssitzung das Ergebnis, der Wirt- 
schaft^trüfiingsgeseüschaft „Treuar- 
beit“ über die Tragfähigkeit dieses 
Werkstattenkonzepte noch nicht Vor- 
gelegen. Die neue Unternehmens- 
gruppe wird mit 8000 Mitarbeitern 
eine de w größten europäischen 
Schiffhaubetriebe. 

Die AG „Weser schreibt seit vielen 
Jahren rote Zahlen. Vöri 1979 bis 1981 
unterstützte der Krupp-Konzern, 
dem die Werft zu 86 Prozent gehört, 
den Betrieb mit 230 Mül DM. In 
Glanzzeiten baute' die Werft große 
Tanker mit einer Tragfähigkeit bis zu 
400 000 Tonnen. 1200 Schiffe wurden 
insgesamt gebaut, darunter auch der 
berühmte Passagierdampfer „Bre- 
men“ mit 51 656 BRT, der 1929 abge- 
liefert wurde. 

Bremens Bürgermeister Hans 
Koschnick (SPD) wül morgen mit 
dem Ggn«»rfllh<w nllm5 rhti g t e p des 
Krupp-Konzerns, Berthold Beitz, 
über die Werftenproblematik und vor 
niipm über den Sozialplan für die 
2100 betroffenen Mitarbeiter der AG 
„Weser“ sprechen Der Sozialplan 
könne nicht vom Staat bezahlt wer- 
den, meinte Koschnick. 


USA / Rückgriff auf Notstandsgesetz 


RENTENMARKT / Wieder etwas labiler 


Weiterhin Exportkontrollen Dollar-Erholung belastet 


H.-A. SIEBEKT, Washington 

Präsident Reagan hat ■narh dem 
Auslau fen des Export Administra- 
tion Act am Freitag den Notstand im 
internationalen Warenverkehr er- 
klärt, um die Lieferung hochtechno- 
logischer Erzeugnisse wie Computer,' 
Laser oder Mikroprozessoren in die 
Sowjetunion und andere kommuni- 
stische Länder zu verhindern (WELT 
v. 14. Oktober). Er griff dabei auf den 
Twtpmatinnal Economic Emergency 
Powers Act aus dem Jahre 1977 zu- 
rück, der zuletzt nach der Geiselnah- 
me in Iran angewendet worden war. 

Die nationale Sicherheit sei be- 
droht, heißt es in der Verfügung des 
Weißen Hauses: „Durch das Fehlen 
von Exportkontrollen haben Auslän- 
der unbegrenzten Zugang zu ameri- 
kanischen Produkten, Technologie 
und technischen Daten.“ Das stellte 
eine außergewöhnliche Gefahr für 
die sicherheits- und außenpolitischen 
sowie wirtschaftlichen Ziele der USA 


dar. Unterbrochen worden wäre auch 
das T-irenri eningsve rfiibren des Han- 
delsministeriums; die Administra- 
tion befürchtete überdies Behinde- 
rungen im normalen Außenhandel 
Nicht mehr legal waren am Freitag 
außerdem die gegenüber Kuba, Viet- 
nam, Nordkorea, Syrien (Düsenflug- 
zeuge) und Südafrika (Vleh-Stachel- 
stocke) verhängten Embargos. 

Der Export Administration Act ist 
vom Kongreß nach dem 30. Septem- 
ber für zwei Wochen verlängert wor- 
den. Zerstritten hat sich der Senat 
jedoch mit dem Weißen Haus über 
die Verwendung von Exportkontrol- 
len als außenpolitische Waffe, wie rie 
in der verschärften Neufassung vor- 
gesehen ist Der Kongreß kehrt heute 
aus den Herbstferien zurück. Das 
Tauziehen kann aber noch mehrere 
Wochen dauern. Wie erwartet, ist der 
Ün TTR -HandATgrnims tp rhirn für den 

f Wihanflpl Mtfitatipligp' S taatssekre tär, 

L. Brady, zurückgetreten. 


AUSGEZEICHNET 


Die labile Verfassung des. Renten- 
marktes hält weiter an, obwohl aus 
dem Inland kemp b elas tenden Ursar 
eben vorliegen. Zum Wochenende- 
legt der Rentenhandel wieder eine 
abwartende Haltung an den Tag, 
nicht zuletzt die Prognosen des ame- 
rikanischen Zinspapstes. Hemy Kauf- 
man sorgten für Druck. 

Kanfman hatte weite: steigende 


Zinsen vorausgesagt Belastungen 
kamen auch von dem wieder steigen- 
den Dollar, der sich als tendenzbe- 
_ stimmender als der 2än5trend in den 
USA erwiesen hat Die Krise am Per- 
sischen Golf spielte keine große Rolle 
: für das Geschahen am Rentenmarkt, 
weil sie nicht für eine Dauerbela- 
stunggehaltenwird. 

(DW.) 
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Brother EM-200 
Offizielle Schreibmaschine 
der Olympischen Spiele 1984 
in Los Angeles. 

Auf dem Markt der elektronischen Schreibmaschinen tut 
sich einiges. Daher sind wir mächtig stolz ^uf eine Aus- 
zeichnung ganz besonderer Art: 

Das Olympische Komitee Los Angeles hat sich offiziell für 
unsere EM-Serie entschieden. „Als Favorit unter den 
Büromaschinen muß man leicht zu bedienen, zuverlässig 
und technologisch hervorragend sein". Die Brother EM-200 
hat den sagenhaft sanften Anschlag, das Typenrad in der 
Brother Schnellwechsel-Kassette und die Drop-in Schreib- 
bandkassette. Damit wird der Wechsel blitzschnell und 
pieksauber. 

in der EM-200 steckt zukunftsweisende Brother Tech- 
nologie aus jahrzehntelanger Forschung und Entwicklung. 
Selbst bei hoher Belastung gewährleistet sie lange 
Lebensdauer und bietet dabei ein optimales Preis/ 
Leistungs-Verhältnis. Überzeugen Sie sich. 

Die Brother EM-200 ist das intelligente Topmodell einer 
außergewöhnlichen Serie. Ausgestattet mit Display und 
einem 8-K-Speicher mit diversen Funktionen: Korrektur- 
speicher, Konstantenspeicher, Textspeicher, Misch- 
speicher, Förmularsteuerung. Anschluß an eine Mikro- 
Disketten-Station macht die Brother EM-200 zur Schreib- 
maschine mit unbegrenzter Speicherkapazität Das ist das 
Brother Konzept für Ihren Einstieg in die intelligente Text- 
verarbeitung. An jedem Schreibplatz. 

Und alles zusammen bedeutet mehr Schreibkomfort und 
keine Angst vor Tippfehlern und Autorenkorrekturen. 

Die Brother EM-200 macht lange Briefe kurz. 




" lUmm,, 



brother 

QUALITÄT AUS ERSTER HAND. 


17.-21.10.1983 in München 
Haue 16 

Stand Nl 16601 A 

Mit dem großen Programm Brother Interface- 
Schreibmaschinen und Schönschreibdruckem. 


BROTHER INDUSTRIES LTD., Nagoya/Japan 

Elektronische 

Büro- 

Schreibmaschinen. 


Ja, die Brother EM-200 interessiert mich. 

Senden Sie mir bitte Prospekte und Bezugsquellennachweis. 

Name: - _ - : ■ ~ ■ • 


Straße: 1 ~ 

PLZ/Ort: • ’ 

Ausschneiden, mit Adresse versehen und senden an: 
Brottier International GmbH 
Im Rosengarten 14, D-6368 Bad Vilbel 
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Erhohte Forschungs-Anstrengungen Zwischen Proffl und Preis 


DOMINIK SCHMIDT,- Badbergen 
Die Artiand Dörfflef GmbH & Co 
KG, Badbergen,, die zu den führen- 
den deutschen Fleisch- und Wurstwar 
renproduzenten gehört, setzt weiter 
auf Expansion. Nach Angaben der 
GesdDäftsfülirungaehai die Planun- 
gen Zuwachsraten vor, .die im Be- 
reich zweistelliger Prozen tzahlen he- 
gen. A-pBBHrh dar Vorstdhmg eines 
neuenTroduktionsverfahrens für die 
HersteBüng von Wurst wiesen ¥n- 
mensprecher auf. die hohen Investi- 
tionen dievornHemder Erweite- 

rung der Kapazitäten dienen. 

■ ' Das t^ljenunteraehmep, das im 
kommenden Jahr, auf das lßQjahrige 
Bestehöa zurückblicken kann, erziel- 
te 1982 einen Umsatz von 370 Mm. 

. DM. Für 1983 rechnet die Geschäfts- 
führung mit einer Steigerung auf 
rund 400 M3L DM. Anges ichts des 
stagnierenden Marktes bedeute dies 
eine weitere Verbesserung der Markt- 
Position. Zum Unternehmen gehfiren 
drei .Produktionsstätten am Haupt- 
sitz in Badbezgen, in Bünde/Westfe- 
len und in Neuenärchen/ORienbaz& 
Derzeit beschäftigt Axtland Dorffler 
1650 Mitarbeiter, davon 1800 im In- 


land; Im Ausland unterhält das Un- 
ternehmen Vertriebsgesellschaften 
in den Niederlanden, in En gland und 
seit 1982 in Dänemark. 

Die hohen Investitionen in den 
Jahren 1982 und 1988 (rund 35 MÜL 
DM) sind nach Angaben der Ge- 
schäftsführung aus eigener Kraft fi- 
nanziert worden. Der Schwerpunkt 
der Investitionstätigkeit lag im Jahre 
1982, als ein neues Schlachthaus und 
ein Zeriegebetrieb in Badbergen so- 
wie eine neue Konservenfabrik in 
Neuenkirchen errichtet wurden. Da- 
mit sei 7» gleic h die Spezialisierung 
der Prodnktionsstruktor erfolgt In 
Bünde liegt die Produktion von Roh- 
wurst und Kohschinken und m Neu- 
enkirchen Konservenerzeugnisse. 
Der Hauptbetrieb in Badbergen 
zeichnet für die Schlachtung und die 
zentrale Rohstoffversorgung verant- 
wortlich und befaßt sich mit der Her- 
steüung von Koch- und Brühwurst 
.. Zur Ertragsentwicklung werden 
keine konkreten Anga b en gemacht 
Trotz der Belastungen durch die ho- 
hen Investitionen würden jedoch 
nach wie vor schwarze Zahlen 
geschrieben. 


ATOMIC / Gute Ertragsentwicklupg 

Den Schwung nicht verloren 


DANKWARD SETTZ, München 
Die Folgen des schneearmen Win - 
ters 1982/83 werden die Ski-Hersteller 
auch in der kommenden Saison noch 
zu spuren bekommen. Nachdem das 
Marktvohunen weltweit nach Schät- 
zungen der Atomic Skifabrik Alois 
Rohnnoser, Wagrain/Österreich, 
schon im vergangenen Jahr von 5,7 
auf 5A Mül Paar Alpinski zosam- 
mengeschmotoen war und der Lang- 
laufeki-Markt bei rund 3 Min. Paar 
stagnierte, dürfte 1983/84 allgemein 
kaum mit großen Zuwachsraten zu 
rechnen sein. Insbesondere bei Lang, 
laufski seien einige Hersteller in 
Schwierigkeiten geraten und hätten 
hohe Lagerbestande aufgebaiit 
Vor diesen Hintergrund zeigte sch 
Fmm.nchef Alois Rohrmoser .äu- 
ßerst befriedigt“, daß es seinem Un- 
ternehmen gelungen ist, im Ge- 
schäftsjahr 1982/83 (3L 3.) den Absatz 
bei Alpinkki noch um 3 Prozent auf 
575 000 Paar zu steigern und unver- 
ändert 118000 Paar TAngfanfeki ver- 
kaufen zu können. Bei als „gut* be- 

Tmhrwtw Türbagaputw ipfchmg stieg 
der Umsatz auf umgerechnet 89 Müi. 


DM, was gegenüber dem Vorjahr eine 
Steuerung um 8 Prozent bedeutet 
Die Exportquote erhöhte sich auf 
78,4 (76) Prozent 

Insgesamt sieht er auch der kom- 
menden Wintersaison recht zuver- 
sichtlich entgegen. Zumindest bei Al- 
pinski Spüre Afawniff nirhfat von einer 
zurückhaltenden Ordertätigkeit des 
Handels, sondern habe sogar eine 
leichte Steigerung gegenüber dem 
Vorjahr bisher verzeichnen können. 
Die Jahresproduktion habe ^nan auf 
595000 Pur anheben können; für 
•T angianfidri wurde sie allerdings auf 
90000 Paar zurückgen ommen. Vor- 
sichtig ist er hingegen mit dem ge- 
planten Umsatz von rund 93 Mül 
DM, denn die Ende des Vorjahres 
aufgenommene Skistockproduktion 
sofl hierzu 2J) Mül DM beitragen. 

In der Bundesrepublik, dem wich- 
tigsten Exportland für Atomic, wur- 
den von dem österreichischen Ski- 
hersteDer 1982/83 rund 104000 j 
UH 000) Paar Ski verkauft und ein 1 
Umsatz von 12H Mül. DM (minus 3,8 
Prozent) erzielt Vor allem der Lang- 
feufbereich trug zu diesem Minus mit 
einem Rückgang um 52 Prozent bei. 


WERNER NETTZEL, Stuttgart 

Der arngrikarasphA Phanna-Kon- 
2 em Pfizer, der eine führende Posi- 
tion bä der Herstellung von Antibio- 
tika izmehat und sich auch in der 
Entwicklung und Produktion von 
Arzneimitteln für Herz- und Kreis- 
lauferkrankungen sowie iheumati- 
! sehe Leiden einen Namen machte, 
will in diesem Jahr seine Ausgaben 
für Forschung und Entwicklung er- 
neut um 20 Prozent steigern. Für 1982 
waren insgesamt 197 (1981: 177) Mitl. 
i Dollar auigewendet worden. 

Der Umsatz des Konzerns, der un- 
ter den großen pharmazeutischen 
Unternehmen der Wdt an fünfter 
Stelle rangiert, war 1982 um gut 6 
Prozent auf 3,45 (3,25) Milliarden Dol- 
lar angestiegen. Demgegenüber sta- 
gnierte der Umsatz der vor nunmehr 
25 Jahren gegründeten deutschen 
Tochtergesellschaft, der Pfizer 
GmbH, Karlsruhe, im Geschäftsjahr 
1981/82 (30. 1L) bei 230 MÜL DM, wo- 
von 14 (13) Prozent auf Lieferungen 
an ausländische Schwestergesell- 
schaften e ptfellpn- Für das laufende 
Geschäftsjahr rechnet man bei Pfizer 
in Karlsruhe erneut mit einem Um- 
satz in der Größenordnung des Vor- 
jahres. Kommentierend d an| heißt 
es, daß sich hier neben Kosten- 
dämpfUngsgesetz und Konjunktur- 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Ahre nsbur g : Ue- 
tallbeu-Nord Arndt und Schulz-Le pel 
GmbH, Fischbek; Bad Nesenshr- Akr- 
«eSeR USR Maschinen-, Stahl- u. 
Rohrleitungsbau GmbH, Bad Breisig; 
Bergi a c h Gladbach: Verein Kollektiv 
e. V-, Odenthal; Detmold: Gustav Hffle- 
brezmer, Radio- u. Femsehtechnlker- 
Meister, Inh. e. Radio-, Fernsehfachge- 
schäft-Mefeterb e trieba, Bad SahmfLen; 
H am b erg: KG i. Rationelle Betrtebs- 
emriehhuigen Hamburg Gefo-Ges. L 
Organisation u. Einrichtung mbH & Co. 
KG;HannovenNNG. S. P.-Verlagsges. 
mbH; Herfbrd: Landwehr Wohnmöbel 
GmbH, Bünde 1; Lw erk uoc Joachim 
HengBT, Wwg * mhTT T^»ifhlingpn 
Lodwipthafba/Rliein: TAwm 
maier Reproanstalt GmbH & Co. KG; 
Lübeck: Nach! d. Gerhard Hermann 
Willi Baumhoff; mhldorf a. i—‘- Hu- 
bertus Weiß, Rechtsanwalt, Bürhau- 
sen; Pirmasens: NachL d. Friedrich 
Gottmann, Rumbach. 

AnscMng-Konknrm eröffnet: Düssel- 
dorf: KG u. Buchhandlung Adolf Key- 
mer Büroeinricht u ngen Inn. Noite KG. 
HIMwi; GehenUrdem Hubert Puns- 
nwim, Landwirt; Hamborg: Peter 
Henschke, SpA Hitinrmfcimfmann, Al- 
Irfnfah. d_ Ml K R Spedition Peter 
Henschke 


einflüssen vor allem auch der ver- 
schärfte Wettbeweib durch soge- 
nannte „Na chahm er-firmen ** aus- 

wirke. 

Die Karlsruher Gesdlschaft, die 
knapp 750 Mitarbeiter beschäftigt, 
produziert und vertreibt zur Zeit über 
200 Präparate. Zu den deutschen P5- 
zer-Interessen gehört auch die 1971 
überno mmene Firma Heinrich Mack 
Nacht, Uleitissen, deren Pro- 

grammschwerpunkte u. a. bei Präpa- 
raten gegen rheumatische Erkran- 
kungen und Erkältungstherapeutika 
hegen. Weltweit beschäftigt der Pfi- 
zer-Konzern, der in 66 Läz^er eigene 
gpy) unterhält, nmd 

40 000 Mitarbeiter. 

Die Anfänge von Pfizer gehen auf 
das Jahr 1848 zurück. In jenem Jahr 
wanderten die beiden Ludwigsbur- 
ger Karl Christian Friedrich Pfizer 
und sein Vetter Karl F. Erhärt, die 
eine Ausbildung in einem Laborato- 
rium hinter sich brachten, und somit 
Erfahrungen in der Herstellung von 
Drogen und Chemikalien für den Be- 
darf der Apotheken sammelten, nach 
Amerika aus. 

In Brooklyn erwarben sie ein klei- 
nes Fabrikanwesen (das Geld hat- 
te ihnen Vater Carl Friedrich Pfizer, 
ein Ludwigsburger Konditormeister 
mitgegeben), um 1850 dort die Firma 


Absatz-Rekord 
bei Apollinaris 

Bm. Essen 

Der gute Sommer 1982 hat den Pro- 
Kopf-Verbrauch an Mineralwasser 
um 5 Liter steigen lassen. Im letzten 
Sommer kamen noch einmal 2,5 Liter 
hinzu, womit der Verbrauch je Kopf 
auf 50 Liter im Jahr stieg. Von d ies er 
Entwicklung profitierte auch der 
größte deutsche Einzelbrunnen, die 
Apollinaris Brunnen Actien- Gesell- 
schaft, die zum DUB-Schultheiss- 
. Konzern gehört 

Mitte Dezember wird die Gesell- 
schaft zum erstenmal die 400-M21io- 
nen-Flaschen-Grenze überschreiten. 
Für 1983 insgesamt wird ein Absatz 
von 410 MÜL Flaschen erwartet, das 
sind nahezu 2,5 MÜL Hektoliter. Diese 
Menge entspricht einem Plus von über 
6 Prozent gegenüber 1962. Apollinaris 
hat einen Umsatz von über 150 M 31. 
DM. Der Brunnen beschäftigt 500 Mit- 
arbeiter. Das Mineral wasser wirdin48 
Länder exportiert. 


Charles Pfizer & Co., ein Unterneh- 
men zur Herstellung von Feinchemi- 
kalien, zu gründen. Zunächst wurde 
u. a. gereinigter Kampfer produziert. 
AIb dann in 1862 die Einfuhr von 
Chemikalien aus Europa mit hohen 
Zöllen belegt wurde, schalteten die 
beiden Finnengründer schnell und 
begannen mit der Herstellung von 
Weinstein- und Zitronensäure, die bis 
dahin praktisch ganz importiert wor- 
den waren. Mit diesen baden Säuren, 
die bei der Herstellung vieler Phar- 
maka sowie zur Produktion von 
Backwaren und Getränken benötigt 
wurden, erschlossen sie sich einai 
aufnahmefähigen Markt, machten 
sich schnell einen Namen. Ein weite- 
rer wichtiger Markstein war der 
Schritt in die Penicillin-Produktion. 
Hier mauserte sich Pfizer zu einem 
der größten Produzenten der WelL 
Die führende Position in der Ent- 
wicklung und Herstellung von Anti- 
biotika hat das Unternehmen bis heu- 
te behauptet. 

Schwerpunkte der Pfizer-For- 
schung seien, wie es heißt auch wei- 
terhin Infektionskrankheiten, Diabe- 
tes, Krankheiten der Atmungsorgane 
und des zentralen Nervensystems. 
Mit großem Aufwand engagiere sich 
der Konzern auch in der Krebsfor- 
schung. 


Nordmilch wächst 
stetig weiter 

dos, Zeven 

Die Nordmilch eG, Zeven, hat im 
Geschäftsjahr 1982 den Umsatz um 1 1 
Prozent auf 668 (602) MüL DM steigern 
können. Die Milchverarbeitung er- 
höhte sich um 5,4 Prozent auf 771 (731) 
MÜL kg. Nach Angaben des geschäfts- 
führenden Vorstandsmitglieds, Man- 
fred W. 1hg, ergaben sich in der Zu- 
sammensetzung der Erzeugnisse 
kaum Veränderungen. Vom Umsatz 
entfallen 25,6 Prozent aufMilchpulver 
und Futtermittel, 21,6 Prozent auf 
Kondensmilch, 15,5 Prozent auf 
Frischprodukte und 16,7 Prozent auf 
Butter. Der Rest verteilt sich auf 
H-Milch, Käse und Handelsware. In 
der Bilanz wird ein Überschuß von 
0,86 (0,12) MüL DM ausgewiesen. Das 
Eigenkapital aus Geschäftsguthaben 
und Rücklagen erhöhte sich auf 42,7 
(32) MüL DM. Im erstmals vorgelegten 
Konzernabschluß wird der Außenum- 
satz mit 749 Miü. DM angegeben 


P rofessor Bruno Tietz, Direktor 
des Handelsinstituts an der Uni- 
versität des Saarlandes und als 
Gastredner zum 25. Markenartikel- 
forum auf der Anuga '83 geladen, 
ging gleich in die vollen. Zum The- 
ma „Markenartikel zwischen Profil 
und Preis“ wußte er den versam- 
melten Markenartikel-Herstellern 
und dem Handel einiges an Fehlem 
nachzuweisen- Nur dadurch, so der 
streitbare Tietz, habe es zu den all- 
seits beklagten Marktverlusten des 
Markenartikels kommen können. 
Und zum Verlust der guten Erträge 
für Hersteller und Handel. 

Besonders gravierend sei dies auf 
dem Lebensmitteisektor gesche- 
hen, woran die Industrie einen 
Großteil Schuld tragen müsse. 
Nach seinen Erkenntnissen sei es 
eben nicht möglich, auf direkte 
Werbung beim Konsumenten zu 
verzichten und die Direktbeliefe- 
rung der Regale einzustellen, auch 
wenn das Produkt als Markenarti- 
kel etabliert sei Dies habe sich in 
der Vergangenheit für einige Pro- 
duzenten als tödlich erwiesen. 

Die Politik, unterhalb des eta- 
blierten Markenartikels eine soge- 
nannte Zweitmarke einzu führen, 
die im Preis deutlich billiger ange- 
boten werde, ist nach Ansicht von 


Spar steigert Marktanteil 


Qehr selbstbewußt als bedeutend- 
este freiwillige Handelskette der 
Bundesrepublik präsentiert sich 
die Deutsche Spar auf der Anuga. 
Die in jüngster Vergangenheit 
durchgeführten Struktur- und Mar- 
ketingverbesserungen haben offen- 
sichtlich ihre Position auf dem 
Markt verbessert So konnte Spar- 
Geschäftsführer Gundolf Praaft in 
Köln von einer Steigerung des 
Großhandelsumsatzes in den eisten 
acht Monaten 1983 um 4J> Prozent 
auf 5,59 Mrd. DM berichten. Die 
Einzelhan Holg nnmät ze, die nur Um 
3 Prozent auf 9,38 Mrd. DM anzo- 
gen, konnten damit jedoch nicht 
ganz Schritt halten. Dagegen ver- 
meldet die Spar-Zentrale bis ein- 
schließlich September sogar einen 
Mehrumsatz von 39,3 Prozent Vor 
dem Hintergrund eines ftll g p mein 
stagnierenden Lebensmittelmark- 


tes muß dies als beachtlicher Erfolg 
gesehen werden. 

Nicht zuletzt sieht die Spar selbst 
die Forcierung ihres Programms 
von Eigenmarken als eine der Ursa- 
chen dieser positiven Entwicklung. 
So konnte allem bei Konserven ein 
Umsatzplus von 55 Prozent erzielt 
werden, bei Tiefkühlkost lag die 
Zuwachsrate bei 33 Prozent 

Eine wesentliche Rolle an den 
Erfolgen der Spar spielen nach Mei- 
nung ihres Geschäftsführers auch 
die von der Kette auf nationaler 
Ebene durchgefiihrten Werbekam- 
pagnen. Sie haben dazu beigetra- 
gen, daß laut Meinungsumfrage je- 
der vierte bundeseigene Haushalt 
mehr oder weniger regelmäßig in 
einem Spar-Geschäft einkauft und 
daß der Marktanteil, gemessen am 
Umsatz, insgesamt bei etwa 7 Pro- 
zent liegt h. HILDEBRANDT 


Ttetz ebenfalls nicht der richtige j 
Weg. Einmal würde dem Handel bei 
der Zweitmarke eine geringere Ver- | 
dienstspanne eingeraumt, zum an- 
deren achte der Verbraucher heute 
mehr auf den Preis. An alle Beteilig, 
ten appellierte er ferner, die Son- 
derangebote, die sich auch für Mar- j 
kenartikel häufen, zurückzuschiau- i 
ben. Denn der Konsument vertraue \ 
einer Marke nicht mehr, wenn sie j 
ständig im Preisbereich von „No i 
Names“ liege. j 

Für den Markenartikel komme es i 
jetzt darauf an, daß sich Produzen- 
ten und Handel zusammensetzen, 
und ein vernünftiges Konzept aus- 
arbeiten. Eine Marke könne auf- 
grund ihrer hohen Vorkosten für 
Forschung, Werbung. Verpackung 
und Vertrieb nicht mit Billigange- 
boten im SB-Bereich konkurrieren. 
Hier müsse dem Verbraucher eini- 
ges deutlicher gemacht werden, wo- 
bei Tietz den Herstellern riet, vor 
allem auf die unnachahmliche Qua- 
lität hinzuweisen. 

Alles in allem sollten Industrie 
und Handel wieder zum Rechnen 
mit Vollkosten zurückkehren, 
meinte Tietz, denn „nur mit Grenz- j 
kosten kann keiner leben“. 

HENNER LAVALL 
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WELT DES <f SPORTS 


DIE WELT- Nr. 242- Montag, 17. Oktober 1983 


ERGEBNISSE 


Offenbach - Uerdingen 3:2 (1:2) 

Bremen -Dortmund 2:1 (1:0) 

Braunschweig- Erläutern 4:0 t0:0} 

Düsseldorf - Leverkusen 2:2 (0:2) 

Bielefeld - Stuttgart 0:0 

Köln -München 2:0 (0:0) 

STgiadbach - Nürnberg 2:0 (2:0) 

Bochum -Frankfurt 4:1 (1:0) 

Mannheim - Hamburg 0:2 (0:0) 


FU SSBAT .1 . / 1. FC Köln und Mönchengladbach - zwei ehemalige Meister auf dem Weg zurück zur Spitzenklasse? 

Ende einer Eiszeit oder „de Naas“ Hannes Löhr alsBaghwan 


Bielefeld - Stuttgart OK) 
Bielefeld: Knefb - Wobiers - Geils. 
Pohl, Dronla - Bischer, PageJsdorf, 
Schmer - Ftautiaisen, Grülemeier (57. 
Kühlhorn), Ozaki (86. Westerwinter). - 
Stuttgart: Roleder - Niedermeyer - 
Schäfer. K.-H. Förster. B. Förster - 
Buchwald, Allgöwer, Ohlicher, Sigtir- 
vinsson - Reichert (70. Makan), Kelsch. 

- Schiedsrichter: Föckler (Weisen- 
heim). - Zuschauer: 17 000. - Gelbe 
Karten: Bö scher (2). B. Förster (4/1), 
Schäfer (3), Ohlicher (2). 

Bra imschwel g - K'lautem 4:0 (0:0) - 
Braunschwelg: Franke - Pahl - Gei- 
ger. Bruns, Lux - Holtmann, Tripba- 
cher, StudzLzba (41. Kindermann, 75. 
Posipal) - Zavlsic, Keute, Worin. - Kai- 
serslautern: Reichel - Briegel - Foda 
(61. Frowein, 78. Grüner), Dusels, 
Brehme - Melzer, Geye, Eilenfeldt - 
NUsson, Allofs, Hoos. - Schiedsrichter: , 
Risse (Hattingen). - Tore: 1K) Warm ! 
(54.). 2:0 Worm (62.), 3:0 Lux (75.), 4:0 I 
Lux (78., Foulelfmeter). - Zuschauer: | 
11 856. - Gelbe Karten: Foda, Dusek. - : 
Kote Karte: Reich eL j 

Bochum - Frankfurt 4:1 (1K)) i 

Bochum: Zumdick - Lameck - Knü- , 
wc, Gothe - Zugcic, Bönighausen, 1 
Woelk, Oswald, Schulz (78. Kühn) - i 
Kuntz (78. Pater), Schreier. - Frank- 
furt: Jüriens - Berthold - Kraaz, Kur- 
bel - Sehre ml, Falkenmayer. Szdedat, 
Kroth, Trieb (46. Mohr) - Borchers, 
Svensson. - Schiedsrichter: Ho reis 
(Buchholz). - Tore: 1:0 Oswald (8.), 2:0 
Woelk (47.), 3:0 Kuntz (50.), 3:1 Kroth 
(56.), 4:1 Kuntz (65.). - Zuschauer: 
15 000. Gelbe Karten: Woelk (4/1), 
Svensson (2), Sziedat 

Bremen - Dortmund 2:1 (1:0) 
Bremen: Burdenski - Pezzey - Oku- 
dera, G ruber, Otten - Möhlmann, 
Bracht, Sidka - Reinders (68. Neu- 
barth), Völler, Meier (80. Schaaf). 
Dortmund: Iznmel - Koch - Walz (71. 
Lusch), RÜßmann, Storck - Tenhagen, 
Bi tt eher, Zorc, Keser— Dreßei, Kkrtz. - 
Schiedsrichtc r: Tritschler (Freiburg). 

- Tore: 0:1 Bracht (16.), 1:1 Koch (B10, 
2:1 Reinders (65., Foulelfmeter). - Zu- 
schauer: 23 500. - Gelbe Karten: Ten- 
hagen (3), Keser. - Bote Karte: Zorc. 

Düsseldorf — Leverkusen 2:2 (0:2) 
Düsseldorf: Kleff - Zewe - Kuczin- 
skl, Theis — Bocke.nfe.ld, Bo mm er, 
Fach, Düsend, Weikl - Edvaldsson, 
Wenzel (40. T h iel e ). - Leverkusen: 
Vollborn - Bast — Posner (80. Her- 
mann), Gelsdorf - Saborowski, RBber, 
Bittorf, Hörster (80. Vöge), Wojtowicz 

- Tscha, Waas. — Schi ed srichter: Mi- 
chel (Augsburg). -Tore: 0:1 Wojtowicz 
(10.), 0:2 Bittorf (44.), 1:2 Thiele (87.), 2:2 
Thiele (74.). -Zuschauer: 15 500. -Gel- 
be Karten; Kucrinsfci (3), Weikl (2), 
Bittorf (2). 

Köln - München 2:8 (OrO) 

Köln: Schumacher - Strack - Stei- 
ner, Frestin - Hönerbach, Hartmann, 
Engels (88. Wlllmer), Haas (65. Beil), 
Ahofs - Littbarski, Fischer. - Mün- 
chen: Pfaff - Augenthaler - Beierlor- 
zer, nürnberger - Dreramler, 
Del*Haye, Kraus. Lerby (46. Pflügler), 
Nachtweih (58. Mathy) - ML Rumme- 
nigge, K.-H. Rummenigge. - Schleds- 
richten Heitmann (Drentwede). - To- 
re: 1:0 Steiner (50.), 2H) Littbarski (75.). 

- Zuschauer: 54 000. - Gelbe Karten: 
Fischer, M. Rummenigge (2), Augen- 
thaler (3). 

Mannhplm _ Hamb urg 8:1 (M) 
H«,ipli»hw Zlmmurmann — SAhprt — 

Knapp, Schündwein, XHckgießer - 
Quaisser (flO. Böhnl), Scholz, Schön (70. 
Tskmanls) — M aka", Lfn«, Walter. — 
Hamburg: Stein- Hieronymus -KaRz, 
Jakobs, Webmeyer - Hartwig, Schrö- 
der (57. Ullewsld), Groh, RoKf, Magath 

- Schatzschneider. - Schiedsrichter: 
Blattmann (Zelningen/Schwelz). - 
Tor 0:1 Mllewski (76.). - Zuschauer: 
44 000 (ausverkauft). - Gelbe Karten: 
Hieronymus (3), Groh (3), Wehmeyer 
(3). 

BTglmdbaah - Nürnberg 2:0 <2*) 
Mönchcngiadbach: Sude - Bruns - 
Krauss, Hannes, Frontzeck - Heriov- 
se.n, Matthäus, Rahm (86. Hochstätter), 
Schäfer (78. Ringels) - Mül, lienen. - 
Nürnberg: Kargus - Weyerich - Rein- 
hardt, ’nüber, Habiger (68. Brunner) - 
Eder, Grahammer, Burgsmüller, Heck 

- Abramczlk, Trunk. - Schiedsri chten 
Osmero (Bremen). - Tore: Id) Mat- 
thäus (11.), 2d) Rahn (28.). - Zuschauer: 
12000. - Gelbe Karten: Täuber (2), 
Trank. 

Offenbach - Uerdingen 3:2 (1:2) 
Offenbadk: Herr - Kutcop - Demuth, 
Paulus - Sandner, Michelberger, Bein. 
Trapp, Riedl (83. Höfer) - Krause (67. 
PeukertX Hofeditz. - Uerdingen: Vol- 
lack-Herget- vande Loo, Brinkmann 

- ZÖinger (72. Schwarz), Feilzer, Hof- 
mann, Funkei, Buttgereit - Loontiens, 
Sackewitz (52. Guhch). - ScMedsrich- 
ten Niebergall (Rammelsbach). - Tore: 
(kl Loontiens (17.). 0:2 Funkei (24.), 1:2 
Kutzop (30J, 2:9 Mlcbelberger (72.), 3:2 
Hofeditz (87.). - Zuschauer 15: 000. - 
Gelbe Karten.: Trapp (3), Herr (2), 
Riedl, Loontiens (3). 


VORSCHAU 1 


Samstag, 22. 10-, 15^0 Uhr 
Hamburg- Bochum 
Frankfurt - M*gladbach 
Bielefeld - Düsseldorf 
Leverkusen - Offenbach 
Nürnberg- Köln 
Uerdingen - Bremen 
Dortmund - Braunschweig 
KTautem - Mannheim 
Stuttgart - München 

ln Klammern die Ergebnis« 
letzten Saison. 


HEINZ STUMM, Köln 

Als Vorstandsmitglied Karl-Heinz 
Thielen ein paar Stunden nach dem 
2:0-Sieg des 1. FC Köln über den FC 
Bayern dem Kölner Präsidenten Pe- 
ter Weiand aus gegebenem Anlaß 
(zehn Jahre im Amt) ein verbales 
Ständchen brachte („Gewackelt, aber 
nicht gefallen“), saß der Mann, der an 
der verbesserten Stimmungslage im 
Klub gehörigen Anteil hat, an einem 
Tisch und massierte etwas verlegen 
seine ausgeprägte Nase. „De Naas“, 
wie Hannes Löhr in Köln wegen sei- 
nes gut entwickelten Gesichtsvor- 
sprungs genannt wird, erwarb sich 
bei den Spielern innerhalb weniger 
Wochen erstaunliches Ansehen. Vom 
Vorstand ins Traineramt gedrängt, 
von den Spielern gewünscht als der 
Holländer Rinus Michels vor den 
Problemen kapitulierte, gelang es 
ihm, die Sympathien der meisten 
Profis zu gewinnen. Er wurde selbst 
für die Stars eine Art Baghwan fin- 
den Hausgebrauch. Er kann Schwie- 
rigkeiten mental an gehen. 

Selbst Harald Schumacher - er 
wollte den allzu kompromißbereiten 
und zum Opportunismus neigenden 
Manager Löhr zusammen mit Rinus 


Michels abgelöst sehen - gehört jetzt 
zu den Gefolgsleuten des Trainers 
Löhr. „Laßt den Hannes in Ruhe. Mit 
dem macht das Training wieder 
Spaß“, stellt sich der Nationaltorhü- 
ter vor den Coach, mit dem ein Groß- 
teil der Mannschaft jetzt sogar bis 
1986 Zusammenarbeiten möchte. 

Ein Motiv nennt Kapitän Pierre 
Littbarski: „Der Hannes soll die 
Früchte seiner Arbeit auch ernten.“ 
Löhr hat offensichtlich das richtige 
Naschen, was die Behandlung kri- 
sengeschüttelter und erfolgsent- 
wöhnter Profis angeht Er verteilt 
Streicheleinh eiten dort, wo sein Vor- 
gänger Michels mit zusätzlichen Trai- 
ningseixiheiten „Zucht und Ord- 
nung“ wiederherstellen wollte. „Der 
Hannes kann die Spieler anmachen 
und gibt jedem das Gefühl, daß er 
gebraucht wird beziehungsweise 
nicht abgeschrieben ist“, sagt Klaus 
Allofs. Gerade er hatte gegen die Bay- 
ern in einer Form aufgetrumpft, die 
sogar Münchens Klaus Augenthaler 
als „länderspielreif* bezeichne te. Al- 
lo fe, von Michels oft mit Verachtung 
und gelegentlich mit Verbannung 
aus der Mannschaft bestraft, sieht 
sich jetzt von der Angst befreit, nach 


weniger guten LeU:unger. gleich aus 
der Mannschaft zu fliegen. 

Diese durften sich bei Michels such 
die Stars nicht erlauben. Das tr-.eb 
viele in die Fluch:. Der junge Mittel- 
feldspieler Uwe Haas, dem Löhr auch 
die Treue hält, wenn er körperlich 
einmal abbaut. sag - - -Herr Michels 
hat monatelar g nich*. mit mir gespro- 
chen, Hannes Löhr spricht ständig 
mit mir.“ 

Manchmal so sagen c;e Spieler, 
genügt ein W;tz oder ein Kaps auf die 
Schultern, um der. Kontakt zwischen 
Profi und Trainer Löhr Liefe bir. ein 
Schüler von Henr.es Weisweiler-i 
herzustelien. Und auch der Opportu- 
nismus hat bei Löhr inzwischen seine 
Grenzen. Wenn er sich dadurch Bes- 
serung verspricht, nennt er einen 
Spieler auch schon mal einen „faulen 
Hund“ (Ahofs) oder gibt über die 
Medien ehemaligen Stammspielern 
wie Herbert Zimmermann oder Hol- 
ger WQlmer zu verstehen, daß seine 
Geduld mit Ihnen langsam zur Neige 
gehe. Ergebnis: Zimmenr.ann und 
Willmer trainieren verbissen, um wie- 
der in die Mannschaft zu kommen. 

Ahofs schieb: sogar das Thema 
V e reinswec hsei, vor weniger. Wo- 



Endlich einmal ein Erfolgterlebnlt mH dem Verein: Harald Schumacher nach dem 2.-0 Ober Mönchen. 

FOTO: PFEIL 

Jupp Heynckes - im plötzlichen Erfolg 
vorsichtig und empfindlich geworden 


B. WEBER, Monchenglafltatch 
Als Jupp Heynckes, früher einer 
der torgefShriichsten Bundesliga- 
stürmer (220 Treffer, zweiter Platz 
hinter dem mit 365 Toren in der ewi- 
gen Bundesligaliste führenden Gerd 
Müller), als also Heynckes 1979 Cfaef- 
trainer bei Borussia MÖnchenglad- 
bach wurde, da wurden ihm zum 
Start Blumen gestreut wie bis dahin 
noch keinem Trainemeuling zuvor. 
Borussen-Manager Helmut Grashofi 
rangierte seinetwegen den renom- 
mierten Udo Lattek aus, „weü der 
Jupp uns viel eher die Gewähr dafür 
bietet, daß unsere Mannschaft wieder 
an die internationale Klasse herange- 
führt wird“. Der verstorbene Trainer 
Hennes Weisweiler bezeichnet« sei- 
nen früheren Schüler als einen der 
fähigsten Analytiker. Weisweiler 
meinte damals: „Ich bin davon über- 
zeugt, daß er innerhalb kürzester Zeit 
zu einem der Erfolgreichsten in unse- 
rem Gewerbe heranreifen wird.“ 

Und tatsächlich: Der Newcomer 
hielt, was sich andere von ihm ver- 
sprachen. Zwei Jahre später wählten 
ihn die Branche und die Journalisten 
zum „Trainer des Jahres". Indes, dem 
steilen Aufstieg folgte da- jähe FalL 
Mönchengladbach geriet in der letz- 
ten Saison in eine sportliche Krise, 
die beinahe sogar den Abstieg zufol- 
ge gehabt hätte. Sicherlich kann 
Heynckes als schlagkräftiges Argu- 
ment für den Niedergang anfuhren, 
daß eine nicht abreißende Verletzten- 
serie die Entwicklung entscheidend 
mitgeprägt hat Sicher ist aber wohl 
auch, daß der bis dahin erfolgsge- 
wohnte und von den Medien verhät- 
schelte Trainer das Schwungrad der 


Ereignisse durch seine eigene Identi- 
tätsbise erst richtig auf Tempo ge- 
bracht hatte. So sehr, daß nahezu 
nach jedem Spieltag die gleiche Fra- 
ge gestellt wurde: Wann wird 
Heynckes entlassen? 

Der Borussen-Vorstand entschloß 
sich damals zur Treue. Manager Gras- 
hoff verlautbarte sogar. „Und wenn 
wir mit dem Trainer absteigen, wir 
halten an ihm fest“ 

Der bedingungslose Zuspruch hat 
sich offenbar gelohnt Mönchenglad- 
bach heute, das ist eine Mannschaft, 
die wieder Perspektiven hat Sie 
steht derzeit auf dem vierten Platz, 
Experten trauen ihr durchaus zu, am 
Ende auf einem UEFA-Cup-Platz zu 
stehen. Nationalspieler Wilfried Han- 
nes wiegelt noch immer ab und sagt 
„Wir sind im Moment viel zu hoch 
angesiedelt Da wo wir stehen, gehö- 
ren wir leistungsmäßig überhaupt 
noch nicht hin.“ Auch Heynckes ist 
überaus vorsichtig geworden. Bei sei- 
nem Amtsantritt hatte er sich leicht- 
smnigerweise dazu verleiten lassen, 
zu versprechen, daß seine Mann , 
sdhaft „spätestens innerhalb von drei 
Jahren“ wieder um die deutsche Mei- 
sterschaft mitspielen wird. Heute ver- 
spricht Heynckes gar nichts mehr. 
Man müsse vorsichtig sein, das be- 
tont er immer wieder. 

Auch denen, die früher sehr 
freundschaftlich mit ihm verbunden 
waren, spüren heute seine Reserviert- 
heit. Auf Kritik reagiert er zuweilen 
em pfindl ich. Seine Frau Iris nannte 
der WELT einen Grund, der - ganz 
ohne Frage - akzeptiert werden muß: 
„Es hat mal jemand versucht als die 
Borussen ein paarmal hintereinander 


verloren hatten, unsere 14jährige 
Tochter am Telefon auszuhorchen, 
wie denn die Stimmung zu Hause sei. 
Da sind mein Mann und ich fast aus- 
geflippt“ 

Freilich, Heynckes hat auch Trai- 
nerkollegen erkennen lassen, daß sei- 
ne Reizschwelle heute niedriger liegt 
als früher. Nach dem mit 3:2 gewon- 
nenen Pokalspiel giftete er Horst 
Heese an: „Deine Spieler haben den 
Ball ständig mit den Beinen meiner 
Spieler verwechselt“ Es kam zum 
Krach. Nur eine Woche darauf hatte 
Heynckes vor versammeltem Publi- 
kum Streit mit MannTiPi'ms Tr ainer 
Klaus Schlappner. Auch da konnten 
sich die beiden nicht darüber einig 
werden, wessen Spieler denn nun am 
meisten getreten hätten. 

Innerhalb der Mannschaft jedoch 
ist Heynckes zugänglich. National- 
spieler Lothar Matthäus behauptet: 
„Das war auch nie anders. Auch 
nicht, als wir in der letzten Saison so 
tief im Dreck steckten.“ Natürlich 
habe es zuweilen erhebliche Reibe- 
reien gegeben. Die, sagt Matthäus, 
seien aber durchaus von Nutzen ge- 
wesen. Und daß der Frank Mzll heute 
viel mehr laufe und kämpfe als vor 
kurzem noch, sei sicherlich in erster 
T.iwip darauf zurückzufuhren, daß der 
Trainer ihn wachgerüttelt habe. Der 
Nationalspielen „Auch mich hat der 
Trainer vor kurzem mal kritisiert Ich 
habe ihm geantwortet daß ich seine 
Kritik für unrecht hielte. Und obwohl 
es überall anders dargestellt wurde, 
kann ich beschwören, daß wir eine 
ausgesprochen sachliche, ja fest har- 
monische Aussprache miteinander 
hatten.“ 


chen noch akut, zur Zeit von sich. 
„Warum soll ich von Weggang reden, 
wem ich das Gefühl habe, ich werde 
gebraucht, und es läuft bei mir. 1 * Der 
Düsseldorfer findet es vorteilhaft, 
daß Löhr die meisten Spieler duzt 
„Das schaßt ein entspanntes Klima.“ 
Auto ritats verlust, so Allofs, ist des- 
halb nicht zu befurchten, weil es ja 
de: Wille der Spieler war, daß Löhr 
das Training übernimmt Allofs: „Ei- 
ner. Wunschpartner tritt man nicht 
ins Kreuz.“ 

Die Partnerschaft zwischen Spieler 
und Trainer geht so weit, daß Löhr 
sogar die unerquickliche Aufgabe 
übernahm, eine Podiumsdiskussion 
für Schumacher abzusagen, zu der 
der Nationaltorhüter fest zugesagt 
hatte. Als Grund gab Löhr an, daß der 
Torwart nicht kommen könne, weil 
er mit ihm. Löhr, einen neuen Spie&r 
einkaufen müsse. 

Das freilich wareine schlechte Aus- 
rede. denn neue Spieler sind nicht 
rarrangiges Anliegen des 1. FC Köln. 
Löhr wiU, das macht er deutlich, an 
seinem Konzept festhalten und junge 
Spieler einbauen. „Es ist herrlich zu 
sehen, daß junge Leute wie Hart- 
mann, Hönerbach, Haas, Gleichen 


und auch Reif sich nahtlos einfügen”, 
schwärmt der Trainer von seinen jun- 
gen Männern, die bei Michels auf Eis 
lagen. Die Eiszeit ist vorüber, doch 
der gute Besuch gegen die Bayern, SO - 
realistisch ist man bei FC Köln, ist 
dennoch eher auf die Attraktion des 
Gegners als auf eigene Qualitäten zu- 
rückzuführen. 

Während der Sieg große Freude 
auslöste, verursachte eine Bemer- 
kung des DFB-Beobachters Erich 
Ribbeck Unmut Der Trainer hatte 
die Nationalmaxmschaitsrivalen 
Klaus Augenthaler und Gerd Strack 
etwa gleichstark gesehen. Torhüter 
Schumacher „Das ist eine Frechheit 
und beweist eigentlich, wie da mani- 
puliert wird.“ Mit den Münchnern 
oder besser mit den Münchner Lei- 
stungsträgem ist Schumacher den- 
noch nicht zerstritten. Aufs Wiederse- 
hen mit Karl-Heinz Rummenigge 
beim Länderspiel gegen die Türken 
am 26. Oktober in Berün freut ersieh: 
„Da biege ich von Kalle 500 Mark.“ 
Schumacher behielt bei einer Wette 
wieder einmal Recht, daß die Kölner 
die Münchner schlagen und Rumme- 
nigge gegen ihn kein Tor erzielen 
werde. 
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Verwirrspiel am Tabellenende: Weise 
für Branco Zebec nach Frankfurt . . . ? 


Von ULRICH DOST 

I n Frankfurt schauen heute viele 
Leute gespannt nach Kaiserslau- 
tern. Und das hat nur einen Grund: 
Wird heute Dietrich Welse (48), Trai- 
ner des 1. FC Kaiserslautem, auf der 
Jahreshauptversammlung entlassen 
oder nicht So kurios es sich anhören 
mag, aber die Frankfurter drücken 
feste die Daumen, daß der frühere 
DFB-Trainer vorzeitig aus seinem 
Vertrag entlassen wird- um ihn dann 
selbst zu verpflichten. Von Branko 
Zebec (54), der noch immer mit sei- 
nen Alkohol-Problemen zu kämpfen 
hat, würde sich Eintracht Frankfurt 
dann trennen. 

Das jedenfalls sind Gerüchte, die 
am Samstag in Bochum auf gekom- 
men waren. Eintracht Frankfurt hatte 
gerade 1:4 verloren, aus Braun- 
schweig kam die Nachricht, der 1. FC 
Kaiserslautern war mit 0:4 sang- und 
klanglos eingegangen. Das ist ge- 
wöhnlich die Atmosphäre, in der die 
Gerüchteküche auf vollen Touren ar- 
beitet „Dazu gebe ich keinen Kom- 
mentar ab“, sagte gestern Dietrich 
Weise, auf die neue Entwicklung an- 
gesprochen. Der Vorstand des 1. FC 
Kaiserslautern schwieg ebenso be- 
harrlich wie die Kollegen aus Frank- 
furt Doch es gibt sic h ere Anzeichen, 
daß sich im Hintergrund etwas tut In 
Frankfurt hörte Jürgen Grabowski 
(36) immer wieder von den Spielern, 
daß sie keinen Sinn mehr in der Zu- 
sammenarbeit mit dem geistig oft 
völlig abwesenden Trainer sehen. Die 
Frankfurter müssen also was tun, 
wenn sie vom Tabellenende wegkom- 
men wollen. In Dietrich Weise sehen 
sie den geeigneten Mann, der mit 
ihren jungen Spielern arbeiten kann. 

In Braunschweig demonstriertet 
die Kaiserslauterer noch Schulter- 
schluß. „An Dietrich Weise liegt es 
nicht“, meinte Präsident Udo Sopp 
(48). „Ich sehe keinen Anlaß, mein 
Konzept zu ändern“, fügte der Trai- 
ner an. Die Spieler übten derweil 
Selbstkritik. Nationalspieler Hans- 
Peter Briegel (27): „Die Mannschaft 
hat ihren Zenit überschritten.“ 

Die Atmosphäre ist auch dazu an- 
getan, in der die Vereinsmitglieder 
nicht mehr mitspielen. Für heute 
abend hat der Verwaltungsrat aus 
den eigenen Reihen zwei Kandidaten 
für das Präsidium präsentiert: Als 
Schatzmeister den ehemaligen Spie- 
ler Gerd Schneider (39) und als Bei- 
sitzer Professor Erich Fuchs (54). 
Präsident Udo Sopp versuchte im 
Vorfeld schon tätig zu werden, um 
die Mitglieder zu versöhnen. Er woll- 
te den früheren Präsidenten Jürgen 
Friedrich (40) als neuen Manager prä- 
sentieren. Sopp war noch konkreter 
geworden: 25 000 Mark im Monat für 
Friedrich und einen Geschäftsführer 
für Friedrichs Läden. Doch Sopps 
Vorgänger ließ sich nicht innstim- 
men. Er meinte: „Montags abends 
spiele ich immer Volleyball Viel- 
leicht gehe ich später mal zur Ver- 
sammlung.“ 

W ie schön, daß es in der Bundesli- 
ga hin und wieder einmal Epi- 


soden gibt die auch angenehme, 
menschliche Züge zeigen. Also ging 
Willibert Kremer (44), der am Sams- 
tag Geburtstag hatte, bevor er das 
Rheinstadion verließ, in die Kabine 
des Gegners aus Leverkusen und sag- 
te ganz brav zu Trainer-Kollege Dett- 
mar Cramer (57): „Auf Wiedersehen, 
Herr Kollege, und einen schönen Tag 
noch.“ Cramer gab väterlich zurück 
„Alles klar. Mach’s gut, mein Junge. 
Und bleib’ anständig an deinem Ge- 
burtstag.“ „Aber Herr Cramer* 1 , sagt 
Kremer mit treuem Blick zurück: 
„Sie wissen doch, ich bin immer an- 
ständig.“ Sprach’s und ging zu seiner 
Geburtstagsfeier. 

* 

U do Lattek (48), Trainer des FC 
Bayern München, war dagegen 
nach dem 0:2 in Köln gar nicht zum 
Feiern zumute. Sen Ausspruch „Wir 
haben euch die Zuschaue ins Sta- 
dion geholt, da hattet ihr uns die 
Punkte lassen können", war noch hu- 


Fußball- 

Kulisse 


Hintergründe 
aus der Bundesliga 


morvoH gemeint Doch dann ging es 
ans Eingemachte. Man habe gesehen, 
daß München noch keine Spitzen- 
mannschaft sei Ein Topteam hätte 
aus der Überlegenheit der ersten 
Halbzeit mehr Kapital geschlagen. 
Lattek: „Wenn meine Mannschaft 
hinten liegt vergißt sie alles, was ich 
ihr vorher eingeredet habe. Deshalb 
sind wir noch nicht oste Klasse.“ 
Karl-Heinz Rummenigge (28) mehl- 
te, der FC Bayern habe „saudumme 
Tore“ kassiert Wenn er selbst und 
sein Bruder Michael (19) ausgeschal- 
tet werden, sei mit dem Münchner 
Sturm nicht viel los. Ob er denn auch 
der Ansicht sei, die Mannschaft wür- 
de immer noch das Pal-System des 
vorherigen Trainers Pal Csernai (50) 
spielen, wurde Präsident Willi O. 
HofEmann (52) gefragt Der flanhgb* 
„Pal-System? Ich glaube, das betrifft 
nur das Ergebnis.“ 

* 

D er Hamburger SV muß am Mitt- 
woch im Europapokal auf den 
gesperrten Wolfram Wuttke (22) ver- 
zichten. Wuttkie ist nach zwei gelben 
Karten, die er bekam, als er noch in 
Mönchengladbach spielte, automa- 
tisch zum Zuschauen verurteilt Die 
Hamburger greifen erst in der zwei- 
ten Runde gegen Dinamo Bukarest in 
den Wettbewerb ein, weil sie in der 
ersten Runde als Titelverteidiger ein 
Freilos erhielten. Wie die restlichen 
drei Bandesligaklubs beurteilen es 
die Hamburger positiv, daß sie zuerst 


reisen müssen. Mögliche Schlappen 
können dann im Rückspiel am 2. 
November wettgemacht werden. Po- 
kalsieger L FC Köln bangt bei Dosza 
Ujpest Budapest um den Einsatz von 
Mittelfeldspieler Uwe Haas (20), der 
an einer KnöchelpreUung leidet 

In Griechenland treffen die Bayern 
auf einen alten Bekannten. Pal Csen- 
nal (50), vier Jahre lang Trainer in 
München, arbeitet jetzt in Saloniki. 
Schon am Freitag vor dem Spiel in 
Köln stiegen die Bayern und Csernai 
im gleichen Hotel in Düsseldorf ab. 
Udo Lattek trank mit seinem Vorgän- 
ger an der Bar des Interconti „sogar 
ein Glas Champagner“, lattek: „War- 
um nicht? Wir haben nie etwas mit- 
einander gehabt Altes andere inter- 
essiert mich nicht 1 * Auch Csernai, 
der in München vorzeitig entlassen 
wurde, hegt keinen Groß mehr gegen 
die Baye rn. In einem- Interview mit 
der WELT stellte er befriedigt fest 
daß sich seit seinem Weggang in 
Müschen wenig geändert habe. 

Frage: Was bat sich im Gegensatz 
zu Ihrer Arbeit in München bei den 
Bayern verändert? f 
Csernai: Nicht sehr viel Ich habe 
ganz klar das PalrSystem gesehen. 
Also das System, dasteh der Mann- 
schaft hergebracht habe. Die Positio- 
nen sind die gle ichen geblieben, die 
Spider spielen auf den Rechen Sti- 
len. Mit Lerby hat es lediglich eine 
personelle Auswechslung gegeben. 
Das einzig neue: Für Dieter Hoeneß 
spiett jetzt Michael Rummenigge. 
Frage: Ihnen ist ja immer vorge- 
worfen worden, daß Sie den klei- 
nen R ummenig ge links liegenge- 
lassen haben. : 

Csernai: Das ist richtig. Doch wenn 
ich das Spiel gegen Köln nehme, 
kann ich feststdlen, daß ich keinen 
Fehler gemacht habe, indem ich Mi- 
chael Rummenigge noch nicht ge- 
brachthabe. 

Frage Wie war denn Ihre Reak- 
tion, . nachdem feststand, daß Sie 
mit Ihrem neuen Klub auf die Bay- 
. em treffen? 

Csernai: Ich habe mich ehrlich ge- 
freut Für Saloniki ist Bayern eine 
gute Ma n nschaft» unser Stadion wird 
wohl ausmkauft sein. 

Frage: Befürchten Sie nicht einen 
Spiefirutenlauf beim Rückspiel in 
München? 

Csernai: Wenn es den Leuten Spaß 
macht, sich an mir zu reiben, 'dann 
bin ich zufrieden. Wenn die Zuschau- 
er wegen mir kommen, wird doch da? 
Stadion voü. 

Frage: Wie beurteilen Siediesport- 
lichen Chancen? 

Csernai: Wenn die Bayern so wie 
gegen Köln spieleö, werden wir unser 
Publikum nicht enttäuschen. 

Frage: Denken Sie eigentlich noch 
gerne an Ihre Münchner Zeit 
• zurück? 

Csenuü: Mit Abstand betrachtet 
kann ich heute feststellen, daß ich 
mir nichts vorzu werfen habe. Es ist 
halt immer so in München und es 
wird auch so bleiben: Siegt der FC 
Bayern, ist alles in Ördmu£g,'bei Nie- 
derlagen ist halt immer der Trainer 
schuld.. .. .. J". 


Der 10. Spieltag: Über 200 000 Zuschauer und der dritte Platzverweis für einenTorwart 
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16. Offenbach 
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• Platzverweise: Gleich zwei rote 
Karten an einem Spieltag. Junioren- 
Weltmeister Michael Zorc (Dort- 
mund) und Kaiserslauterns Torwart 
Armin Reichel mußten den Platz we- 
gen Foulspiels vorzeitig verlassen. 
Reichel ist nach Roland Wabra (1967/ 
Nürnberg) und Helmut Roleder' 
(1983/Stuttgart) erst der dritte Tor- 
wart seit Gründung der Bundesliga, 
der des Feldes verwiesen wurde. Er 
ist aber bereits der 20. Spieler des 1. 
FC Kaiserslautern, der die Statistik 
der Platzverweise mit deutlichem 
Vorsprung anfiihrt 


• Zuschauer: Zum fünften Mal in 
dieser Saison wurde die Grenze von 
200 000 überschritten (214556). Be- 
sonders der 1. FC Köln war erleich- 
tert In den ersten vier Heimspielen 
kamen insgesamt nur 31 000 Zu- 
schauer, zum Spiel gegen Bayern 
München 54000. Mit 44 000 Besu- 
chern war das Ludwigshafener Süd- 
weststadion beim Gastspiel des Ham- 
burger SV (gegen Mannheim) ausver- 
kauft. Gebessert hat sich der Ver- 
gleich zum Vorjahr. An zehn Spielta- 
gen kamen bisher L9 Millionen Zu- 
schauer - nur 23 000 weniger als 1982. 


• Tore: Die in der Torschützenliste 
führenden Spieler hielten sich am 
zehnten Spieltag zurück. Nur der 
Uerdinger Funkei war erfolgreich 
und verbesserte sich mit jetzt sieben 
Treffern auf den zweiten Platz (zu- 
sammen mit Waas und Karl-Heinz 
Rummenigge). Mit einem Tor Vor- . 
sprang führt weiter der Hamburger 
Dieter Schatzschneider. Das 300. Sai- 
sontor wurde bereits im Spiel Offen- 
bach - Uerdingen am Freitag erzielt: 
Kutzop köpfte es für Offenbach zum . 
1 : 2 - Anschluß. Insgesamt wurden bis- 
her 59 Tore mehr erzielt als zum glei- 
chen Zeitpunkt des Vorjahres. 


• Jubiläum: Beim 2:Q43ief über 
Mannheim feierte der Hamburger SV 
seinen 300. Steg in der BurätaUga- 
Mehr Erfolge gelangen mir dem FC 
Bayern München (336) und dem 1. FC 
Köln (320). “ Zwei Kapitäne bestrit- 
ten ihr 350. BundfSÜgaspte l : Rudi 
Kargus (Nürnberg) und StokHeinz 
Körbel (Frankftirt). Roledtr (Stutt- 
gart) und Pohl (BieWWä). spteltefi 
zum 200. Mal - Der Levöfeisener 
Helmut Wojtowicz erzielte sein erstes 
Tor, es war geichaeitig der ZBfcBon- 
desliga-Treffer dg. MsnnsÜfoft von 
Bayer Leverkusen; 










Formel 1 

Weltmeisterschaft '83. 

BMW in der 
höchsten Masse 
sportlichen 
Wettbewerbs 

an erster Stelle. 



ln der Motorsportkategorie mit den 
höchsten fahrerf sehen und technischen 
Anforderungen hat Nelson Piquet in einer 
harten Rennsaison gegen renommierte 
Wettbewerber auf Brabham BMW einen 
grandiosen sportlichen Erfolg errungen. 
Angetrfeben durch ein überlegenes BMW 
Konzept: Qualität durch Fortschritt 


FfrrmeM-Weftmeisterschafl *83: 

Die jüngste offizielle Bestätigung für die 
pMW Position bei derTHebwerits-Techno- 
Iggle.. 

Weil die Formel 1 die höchste Form 
automobilen Wettbewerbs jst, erstaunt es 
nicht, daß man dort BMW fährt 
Beim Sefbstverständnis des Hauses BMW 
ist es nur konsequent daß wir uns den 
technologisch anspruchsvollsten sport- 
lichen Herausforderungen steilen -und 
daß wir den Erfolg auf ganz innovativen 
Wegen suchen. 

So basiert z.B. der BMW Formel-1-Motor 
als einziger in einer Reihe von speziell für 
diesen Zweck konstruierten Rermmotoren 
auf einem Serienmotorblock. 


Er wurde auch als erster mit einer Computer- 
Steuerung ausgerüstet- der Digitalen 
Motor-Elektronik. Und als erster über Tele- 
metrie f Datenfunkübertragung) optimiert. 

Innovative BMW Automobiltechnik ‘ 
zei gt Immer deutlicher, wieviel Vorteile sie 
bringt 

Und die maximalen Anforderungen dar 
höchsten Moto rs po rtkl asse sind offenbar 
eine gute Gelegenheit Überlegenheit zü ~ 
beweisen. 

So wie die Digitale Motor-Elektronik Im 
BMW 525efur die optimale Energie- 
Ökonomie des eta -Konzepts sorgt oder im 
7451 Motor und Automatic auf ganz neue 
Weise effektiv steuert, 
so kann der Computer des BMW Fonnel-1- 
IHebwerks jeweils bestmöglich an die 
Besonderheiten des einzelnen Wettbewerbs 
angepaßt werden -z.B. für ein Rennen in 
Monaco anders als In Rio de Janeiro. 


Damit wird Hochleistung bei höchster 
Zuverlässigkeit steuerbar- 
ein entscheidenderVorteil der Elektronik. 
Diese Computer! ntefligenz kann man 
schon bei 35 % aller BMW Modelle kaufen. 

Zu einer Formel-1-Weltmelsterschaft 
gehören Leistung und Zuverlässi g keit 
Zu einem Erfolg b^i anspruchsvollen 
Kunden gehört das gleiche. 

Bei BMW ist Sportlichkeit deshalb auch 
nicht Kennzeichen eines Renommier- 
modells. 

Bei BMW sind Sportlichkeit und 
Hochleistungstechnologie durchgängige 
Merkmale. 

Und damit sich Überlegenheit nicht nur 
Im sportlichen Wettbewerb zeigt, hat BMW 
gerade in den letzten Jahren in großem 
Maßstab in den qualitativen Fortschritt 
investiert 

Deshalb spielt jeder BMW heute bei zukunft- 
weisenderTechnik, Zuverlässigkeit 
und Leistungsfähigkeiteine führende Rolle. 


Informieren Sie sich jetzt ganz aktuell über 
die Dynamik aus 1. Hand. 
AliesWissenswertedazu finden Sie ineiner 
ausführlichen Broschüre, die Ihr BMW 
Händler für Sie be retthält. 

Sie können sie aber auch direkt bei uns 
anfordem. 

Schreiben Sie an BMW AG, Abteilung CHC, 

Leuchtenbergring 20, 8000 München 80. 


Übrigens: 

Auch beim entscheidenden WM-Lauf 
in Kyalamt war BMW-Hoch leiste ng an 
1. Stelle - mH Rlceardo Patrese 
im Brabham-BMW. 



Fahren Sie einmal einen BMWzur Probe. 
Machen auch Siedle Erfahrung, daß 
man nirgendwo anderseineerfolgreichere 
Verbindung von Leistung und Qualität 
von Zuverlässigkeit und Zukunftssicherheit 
erwerben kann. 
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MOTORSPORT / Ein Prost auf den neuen Weltmeister Nelson Piquet - Bilanz einer Saison, die von Turbos beherrscht wurde ^{Ui 


Die Ruhe ist eingekehrt , 
der Zirkus wird seriös 








H ohn und Häme begleiteten die 
Ingenieure des französischen 


XJL Ingenieure des französischen 
Staatskonzems Renault, als sie vor 
sechs Jahren zum ersten Mal einen 
Formel-l-Rennwagen mit einem Tur- 
bo-Motor bestückten. Die Pioniertat 
hatte Folgen: Am Samstag wurde 
zum ersten Mal ein Fahrer Weltmei- 
ster, der ganz und gar auf ein Turbo- 
Aggregat gesetzt hatte. Der Brasilia- 
ner Nelson Piquet gewann den Titel 
auf einem englischen Brabham -Wa- 
gen. der von einem rund 600 PS star- 
ken Triebwerk der Bayrischen Moto- 
renwerke (BMW) angetrieben wurde. 
Das Turbo- Zeitalter hat in der Formel 
1 in diesem Jahr endgültig begonnen. 
Von den 25 Rennen dieser Saison 
wurden 13 mit einem Turbo gewon- 
nen. Nur noch auf den engen Stra- 
ßenkurven konnten sich jene Fahrer 


STANDE PUNKT 


durchsetzen, die (vorübergehend) 
□och auf den braven Saugmotor von 
Ford gesetzt hatten. 


son. in der es um Motoren und Mate- 
rial, um Punkte und Positionen ging. 
Die einst so branchenüblichen Kra- 
che gehören längst der Vergangen- 
heit an. Mister Ecclestone, der Chef 
der Konstrukteursvereinigung, be- 
schimpfte diesmal nicht Monsieur 
Baiestre, den Chef der Obersten 
Sportbehörde. Und der Streit der 
Konstrukteure, wer denn nun das Re- 
glement allzu weitherzig ausgelegt 
habe, fand auch nicht mehr statt. Es 
ging auf einmal richtig sachlich zu in 
der Glitzerwelt der Formel 1. Auch 
unter den Fahrern. Der Italiener An- 
drea de Cesaris, einst bekannt gewor- 
den, weil er in einer Saison mehr 
Unfälle als Rennen erlebte, fuhr 
kaum mehr einen Alfa zu Schrott 
Sein Landsmann Riccardo Patrese 
sorgte weder für einen handfesten 
Skandal noch für eine deftige Ge- 
richtsverhandlung. Der einst so un- 
berechenbare Riccardo war so brav, 
daß ihm Weltmeister Piquet zum Ab- 
schluß der Saison in Kyalami sogar 
den Sieg schenkte. 
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Ohne Champagner- Dusche keine Grand- Prix- Feier: Weltmeister Nelson 
Piquet (links} und Riccardo Patrese, der Sieger von Kyalami. fCTO- opa 


In Long Beach gewann der Ire 
John Watson auf McLaren-Ford. in 
Monte Carlo der Finne Keke Rosberg 
auf Williams-Ford und in Detroit der 
Italiener Michele AJboreto auf Tyr- 
rell-Ford. Doch auch das wird sich 
ändern. Die Turbos haben mittler- 
weile auch auf kurvenreichen Strek- 
ken, wo extrem viel geschaltet ge- 
bremst und gekuppelt werden muß, 
ihre Vorzüge. Ihr Ansprechverhalten, 
wie es in der Fachsprache heißt, ist 
sehr hoch. 


Die Formel 1 im Jahre 1983: Das 
war eine Saison, in der die deutschen 
Motorenbauer nach vom drängten. 
BMW mit Brabham und - am Sams- 
tag in Kyalami - nun auch Porsche 
mit McLaren. Dennoch halten sich 
die Hoffnungen auf einen zweiten 
deutschen Formel-l-Rennstall in 
Grenzen. So bleibt es weiterhin ein 
zweifelhafter Spaß, den Bad Dürk- 
heimer ATS-Wagen zu beobachten. 
Trotz BMW-Moton In Kyalami brach- 
te Manfred Winkelhock den schwarz- 
gelben Renner wieder nicht ins 
Ziel... 


In Kyalami, beim Finale der For- 
mel-l-Weltmeisterschaft 1983, über- 
trugen dreißig Femsehanstalten das 
Rennen in alle Welt Die Formel 1, die 
größte Show der Welt hatte ihre Re- 
putation als höchste und wertvollste 
Motorsportklasse eindrucksvoll zu- 
rückgewonnen. So gesehen ist auch 
die Rückkehr früherer Branchen- 
Stars verständlich: Emerson Fittipal- 
di, Alan Jones und Carlos Reute- 
mann wollen 1984 wieder dabei sein. 
Und angesichts der Seriosität . der 
großen Werke BMW, Porsche, Re- 
nault Ferrari, Honda und Alfa Ro- 
meo ist das nur logisch. Die Formel 1, 
die einst mm Spielplatz von Mülio- 
närssöhnen zu verkommen schien, 
ist wieder zum Arbeitsplatz emstzu- 
nehmender Profis geworden. 


Der Rennverlauf: Laudas 


Fahrkunst doch gestoppt 


Nelson Piquet der neue Weltmei- 
ster, ist geradezu das: Spiegelbild ei- 
ner Branche, die Glanz und Glamour 
nur noch dann versprüht wenn sie 
sich einem Millionenpublikum im 
Rampenlicht präsentiert Da spürt 
man nichts mehr von jenem Hasard- 
spiel, das einst entsetzliche Unfälle 
mit Todesfolge produzierte. So ver- 
ändert die Zeit Zeiterscheinungen- 


sid/DW. Kyalami 
Der 15. und letzte Lauf zur Formel- 
1 -Weltmeisterschaft 1983 in Kyalami 
war mm einen die übedegt-kontrol- 
lierte Fahrt des späteren Weltmei- 
sters Nelson Piquet (Brasilien), zum 
anderen war das Rennen vom Kamp- 
feswillen und der Fahrkunst des frü- 
heren Weltmeisters Niki Lauda 
(Österreich) geprägt 
Piquet vor dem Rennen Zweiter in 
der WM-Wertung hinter dem Re- 
nault-Piloten Prost hatte angekün- 
digt „Ich werde versuchen zu gewin- 
nen, nur das ist meine Taktik.“ Pi- 
quet hatte einen Blitzstart, brauchte 
beim Boxenstopp, wo alle vier Räder 
gewechselt und der Tank auf gefüllt 
wurde, nur 9,20 Sekunden! 


Grand Prix 1983. das war eine Sai- 


KLAUS BLUME 


Für seine hartnäckigsten Konkur- 
renten im Kampf um den Weltmei- 
stertitel, Alain Prost (Renault) und 
Reife Arnoux (Ferrari), kam vorzeitig 
das Aus. Amoux schied in der zehn- 
ten Runde mit Motorschaden aus, 
Prost stellte seinen Renault nach 34 


Vitola-biferral: 

Ein Heizkessel 
macht von sich reden 


Wer läßt schon den Motor sei- 
nes Wagens dauernd laufen und 
unnötig Sprit verbrauchen, nur 
um einen Kaltstart zu vermei- 
den? Viele Heizkessel aber müs- 
sen ständig Öl verbrauchen — 
auch wenn keine Wärme benö- 
tigt wird — weil sie auf Dauer 
keine Kaltstarts vertragen. 


chend niedrig ist der jährliche 
Brennstoffverbrauch. 


Die heiße Edelstahl-Brennkam- 
mer sorgt für saubere Verbren- 
nung und hohen Wirkungsgrad. 


überflüssig. Zweischalige Heiz- 
flächen sind robust und unem- 
pfindlich. 


Der Öl / Gas-Tieftemperaturkes- 
sel Vitola-biferral mit Sparelek- 
tronik Tetra matik macht Schluß 
mit dem unnötigen Energiever- 
brauch im Heizungskeller. Dank 
seiner zweischaiigen Verbund- 
heizfläche brferral — innen Guß, 
außen Stahl — kann der Vitola- 
biferral völlig abschalten, wenn 
keine Wärme benötigt wird und 
jederzeit kalt starten. Entspre- 


Die biferralen Heizflächen sind 
ein entscheidender technischer 
Fortschritt für die neue Heizkes- 
seltechnologie. Weil die Heizflä- 
chen zweischalig sind und der 
Wärmeübergang dosiert ist, 
nimmt die innere Schale eine 
höhere Temperatur als das Kes- 
seiwasser an. So wird der Kon- 
densation der Verbrennungsga- 
se an den Heizflächen entge- 
gengewirkt. Eine Beschichtung 
— Emaillierung — der Heizflä- 
chen als Korrosionsschutz ist 


Mit den zweischaiigen Heizflä- 
chen geht Viessmann auf Num- 
mer Sicher. Denn ein hoher 
Jahresnutzungsgrad allein ge- 
nügt nicht. Ebenso wichtig sind 
Betriebssicherheit und lange Le- 
bensdauer. 


Sprechen Sie mit Ihrer Hei- 
zungsfachfirma oder schreiben 
Sie uns. Wir informieren gern. 


Viessmann Werke KG 

Postfach 61 

3559 Aliendorf (Eder) 


vieImann 


Der schnellste Mann der Welt Hebt 


Runden mit Schaden am Turbolader 
ab. 

Für Piquet das Signal, seinen Tur- 
bolader zurückzu drehen, um nur 
noch vorsichtig zu fahren. Der Brasi- 
lianer ließ seinen italienischen Team- 
kollegen Riccardo Patrese davonzie- 
hen, ein Abschiedsgeschenk für den 
Italiener, der 1984 nicht mehr bei 
Brabham-BMW fahren wird. 

Niki Lauda hatte sich auf dem 
McLaren-Porsche in der ersten Renn- 
Hälfte vom 11 Startplatz auf den 
dritten Platz vorgekämpfL Nach miß , 
glücktem Boxenstopp fürs Nachtan- 
ken (23,15 Sekunden Pause!) jagte er 
vom siebenten Platz aus an Piquet 
vorbei - bis auf den zweiten Rang. 
Doch fünf Runden vor Schluß streik- 
te der Turbolader - aus. Porsche Pro- 
jektleiter Hans Mezger. .Wir hatten 
Lauda gesagt, er brauche das Rad. 
um den Tuibodruck zu erhöhen, 
nicht anzutässen.“ Das war der ent- 
scheidende Fehler. So siegte Patrese 
vor Andrea de Cesaris (Alfa Romeo) 
und Nelson Piquet 


Einsamkeit, Bratkartoffeln, Pfifferlinge 


K. Bl. Bonn 

.Es g:bt wichtigere Dinge im Le- 
ben eines Menschen, als Formel- 1- 
Weltmeister zu werden.“ Ein Grund- 
satz des nun zweimaligen Formel- 1- 
Weitmeisters Nelson Piquet aus Bra- 
silien. Ein Grundsatz, der wider- 
sprüchlich scheint denn kein ande- 
rer Rennfahrer der Grand-Prix-Zunft 
arbeitet so diszipliniert und intensiv 
wie Piquet - Niki Lauda ausgenom- 
men. 

Deshalb ist das Piquet-Prinzip zu 
erklären: Zum einen bedeutet es, 
nicht das Leben als unbedingten Ein- 
satz für diesen Beruf zu wagen, zum 
anderen gewährt es die Chance zur 
Distanz gegenüber dieser Arbeit 

Im nächsten Jahr wird Piquet seine 
sechste Formel- 1 -Saison für das eng- 
lische Brabham-Team bestreiten. 
1981 war der nun 31 Jahre alte Brasi- 
lianer zum ersten Mal Formel- 1 -Welt- 
meister. Sein Weg ist der eines Man- 
nes, der ohne Wenn und Aber auf 
solcne Erfolge hingearbeitet hat 

Mit 16 Jahren, als Piquet in Brasi- 
lien noch unter seinem bürgerlichen 
Namen Carlos Maria Soutomajor als 
begabter Nachwuchsspieler eine 
Tenniskarriere anstrebte, forderte 
ihn sein Vater zu einem Spiel heraus. 
Der Vater sagte: „Wenn du mich 
schlägst hast du einen Wunsch frei“ 
Der Sohn gewann und wünschte sich 
einen Formel- V-Rennwagen. Der Va- 
ter hielt Wort, doch der Sohn mußte 
sich der Familie zuliebe ein Pseud- 
onym für die Rennfahrerei zulegen: 
Nelson Piquet den Mädchennamen 
seiner Mutter..Der Grund: Der inzwi- 
schen verstorbene Vater Soutomajor, 
Arzt Kongreßabgeordneter und spä- 
ter Gesundheitsminister von Brasi- 
lien, wollte seinen guten Namen 
nicht für eine so wenig berechenbare 
Sache wie eine Rennfahrer-Karriere 
hergeben. Außerdem sollte Nelson 
gefälligst Rechtsanwalt werden. 

Was der freilich nicht tat sondern 
erst einmal in Kalifornien das Inge- 
nieurstudium aufhahm, um als künf- 
tiger Rennfahrer etwas über Technik 
zu lernen. Später, in En gland , als er 
mit einer Bankgarantie von 160 000 
Mark und einer Empfehlung des frü- 
heren brasilianischen Weltmeisters 
Emerson Fittipaldi beim damaligen 
March-Chef Max Mosley vorsprach 


und abgelehnt wurde, ließ er sich 
Niki Laudas Fomnel-l-Buch ins Por- 
tugiesische übersetzen. Um Theorie 
zu pauken. Die Praxis begriff er als 
privater Formel-5-Fährer in Italien. 

Nelson Piquet ein Voll profi. der 
sich und seine Branche so sicht: Über 
Geld sagt er: „Natürlich fahre ich 
nicht für lächerliche 200000 Dollar ' 
Jahresgage Grand-Prix-Rennen. 
Doch Geld war noch nie das Wichtig- 
ste in meinem Leben. Ein eigenes 
Flugzeug, wie es viele meiner Kultes 
gen besitzen, reizt mich nicht Wich- 
tig ist glücklich zu sein, gute Freun- 
de zu haben.” 


Alle Grand-Prix-SiegeF 
der Formel-l-Saison 


DW. Bonn 

Nelson Piquet ist der siebente 
Forme 1-1 -Weltmeister, der den Ti- 
tel zweimal gewann. An der Spitze 
stehen der Argentinier Juan Manu- 
el Fangio mit fünf vor dem Austra- 
lier Jack Brabham mit drei Titeln. - 
1983 dominierten die Turbo- Moto- 
ren. Nur dreimal wurde mit einem 
herkömmlichen Saugmotor ge- 
wonnen. Das gelang Watson, Ros- 
berg und Alboreto. 

Die Sieger der Saison 1983: Bra- 
silien: Piquet (Brasilien) auf Brab- 


ham-BMW; Long Beach: Watson 
(Irland) auf McLaren- Ford: Frank- 


(Irland) auf McLaren- Ford; Frank- 
reich: Prost (Frankreich) auf Re- 
nault; San Marino: Tambay (Frank- 
reich) auf Ferrari; Monaco: Ros- 
berg (Finnland) auf Williams- Ford; 
Belgien: Prost; Kanada: Amoux 
(Frankreich) auf Ferrari; Detroit: Al- 
boreto (Italien) auf Tyrrell-Ford; 
England: Prost; Deutschland: Ar- 
noux; Österreich: Prost; Holland: 


Amoux; Italien: Piquet; Brands 
Hatch: Piquet; Südafrika: Patrese 


Hatch: Piquet; Südafrika: Patrese 
(Italien) auf Brabham-BMW. 


__ Piquet über seine Auftritte in der 
Öffentlichkeit: „Auch ein Weltmei- 
ster will einmal abschalten, und ich 
hasse es, wenn mich die Leute ein- 
fach als attraktive Zirkusnummer 
herumreichen wollen.“ 

Piquet über die Zeit nach einem 
Rennen: „Ich brauche danach ruhige 
Tage, um wieder gesund zu werden. 
Denn nach jedem Rennkilometer be- 
kommt man blaue Flecken ah Beinen 
und Armen. Im Hirn tanzen bei jeder 


Bodenwelle die Sterne und die Rip- 
pen schrei en in- jeder Kurve vor 
Schmerzeit“ \ • _ 

Piquet überdie Rolfe des Formel-l- . 
Rennfahrers: - *Der Fahrer ist mir 
funfiög Prozent vom Trem. Allein 
kann er nichts au mehlen, da muß 
auch die Umgebung «traMnen." 

Piquet über seihen Rennwagen 
Brabham-BMW: .Ich glaube so fest 
an meinen Brabham-BMW. daß ich - . 
wenn mich das Geldmcht reuen wur- 
de -bei den englischen Buchma- 
chern schon einige Pfunde auf. mich 
gesetzt hätte.“ 

Piquet über lödlichr Unfälle in der 
Formel 1 : „In der Nacht nach der 
Tragödie um GüksVflteneuve hat 
mich der Unfefi mcht in Rube gelas- 
sen. Es war etwa zwei Uhr morgens, 
als mich meine Freundin Sylvia am 
Axm riß - ich hatte wie ein Wahnsin- 
niger im Schlaf geaohrien. Am näch- 
sten Morgen, beim Training, tanzte 
der ViUenttive-Unfall ständig wie ein 
nicht enden wollender Totentanz vor 
meinen Augen.“ 

Es gebe wichtigere Dinge im Le 
ben, als Formel -1-Weltmeist er zu wer- 
den. Das hat der zweimalige FormeT- 
1 -Weltmeister Nelson Piquet als Le- 
bensprinzip erhoben. Aber sobald im 
Fernsehen ein Autorennen gezeigt 
wird, schnellt seine Pulsfrequenz von 
SO .auf 120 Schläge ln . der Minute 
hoch. So braucht er denn die Distanz 
zu dem, was ihn leidenschaftlich an- 
zieht - nämlich Autorennen, Die Par- 
ties, die Werksauftritte der Formel 1 
läßt er aus. Er verkriecht sich statt 
dessen lieber mit seiner Freundin 
Sylvia, einer Holländerin, die mit 
dem verstorbenen italienischen Gra- 
fen Augusta verheiratet war, an ir- 
gendeinem Ort, wo ihn niemand ver- 
mutet Oder er kreuzt mit seiner 
Yacht im Mittehneer, allenfalls auf- 
findbar durch verschlüsselte Funk- 
sprüche. 

Wer ihn, dem Dauerläufer, Windsur- 
fer und Segler im Jetset sucht, in 
Nobelherbergen oder Feinschmek* 
ker- Restaurants, der sucht verge- 
bens. Wo es Handfestes gibt, da läßt 
er sich gerne nieder bei Bratkartof- 
feln, Pfifferlingen, Wiener Schnitzel 
und Eis mit frischen Beeren. Jch 
brauche ein ruhiges Leben 1 *, sagt der 
schnellste Autorennfahrer der Welt 


GALOPP 


ITALIEN 


RADSPORT 


Zweite Plätze 
in Mailand 


Demütigende 

Niederlage 


Kelly letzter 
Saison-Sieger 


H.S. Mailand 


Zwei ausgezeichnete zweite Platze 
belegten deutsche Galopper am 
Samstag bei einem Gastspiel auf der 
Mailänder Rennbahn San Siro. Im 
Premio VLttorio di Capua (1600 m, 
Europa-Gruppe O belegte der von 
Hein Bollow trainierte Hengst Solar- 
stem (Lutz Blader) eine halbe Lange 
hinter dem französischen Hengst Co- 
quelin einen mit 23 800 Mark dotier- 
ten zweiten Rang. Eine Stunde später 
kam Gestüt Fährho fe Derby-Dritter 
Ocos unter Jockey Georg Bocskai im 
Premio Carlo Porta (2000 m, Europa- 
Gruppe HD ebenfalls auf den -Ehren- 
platz. Der von Heinz Jentzsch trai- 
nierte Hengst wurde von dem Fran- 
zosen Overdose um eine Länge ge- 
schlagen. Hierfür kassierte das Ge- 
stüt Fährho f als Besitzer 18 700 Mark. 


Mit einem Sieg der 28:lQ-Favoritin 
April Love unter Jockey Reiner Ul- 
rich endete gestern in Krefeld das 
Dujardm-Jagdrennen, mit 40 0000 
Mark das wertvollste für dreijährige 
Hindernispferde. Fünfeinhalb Län- 
gen Vorsprung hatte die Siegerin 
nach 3500 m vor Spragon unter Ste- 
fan Wegner und Wallone unter Dieter 
Ehlen, womit der Favoriteneinlauf im 
Feld der 13 Teilnehmer komplett 
wurde. 


sid/dpa, Neapel 
Vor zwölf Monaten schwelgte Ita- 
liens Fußball-Welt noch in euphori- 
schen Klängen. Jetzt wurde der Welt- 
meister in die Schranken gewiesen. 
Schweden besiegte die Italiener in 
Neapel mit 3:0 und raubte ihnen da- 
mit die letzte Hoffnung, sich noch für 
die Eimjpameisteischafts-Endrunde 
zu q ualifizi eren. Die Italiener blieben 
auch im sechsten EM-Qualifikations- 
spiel ohne Erfolg und haben bei den 
noch ausstehenden beiden Spielen 
gegen die CSSR und Zypern selbst 
im Siegfell keine Chance mehr auf 
den Gruppensieg. ' 

Nach dem 3:0-Sieg im Freund- 
schaftsspiel gegen Griechenland 
wurde Italiens Presse von der „demü- 
tigendsten Niederlage seit 28 Jahren“ 
(La Stampa) völlig überrascht, wäh- 
rend Enzo Bearzot, Italiens Team- 
chef; relativ gelassen reagierte. Er be- 
wertete den Rückschlag als .heilsa- 
me Niederlage“ und blickte schon in 
die Zukunft: .Es muß noch viel gear- 
beitet und geschliffen werden, bis wir 
wieder eine starke Mannschaft für die 
WM 86 in Mexiko haben werden.“ Ob 
seine Elf dabeisein wird, ist noch 
ebenso fraglich wie die Frage nach 
dem ersten Platz in der EM-Gruppe 5, 
auf den sich Schweden, Rumänien 
und die CSSR Hoffnung maphon 


DWJsid, Caan 

Weltmeister Greg Lemond (USA) 
und Sean Kelly (Irland) waren die 
letzten Sieger der Straßensaison der 
Radprofis. Der amerikanische Welt- 
meister gewann die mit 30 000 Muk 
dotierte Gesamtwertung aller wichti- 
gen Profi-Straßenrennen dieses Jah- 
res, Sean Kelly siegte beim letzten 
klassischen Reimen, der 77. Lombar- 
dei-Rundfahrt über 253 Kilometer 
von Brescia nach Como. 


Nach Eddy Merckx (Belgien), des- 
sen Landsmann Freddy Maertens 
und dem Franzosen Bemard Hmaüit 
ist Greg Lemond der vierte Weltmei- 
ster, der sich im gleichen Jahr auch 
die Super-Prestige-Wertung des be- 
sten Fahrers der Saison sicherte. 
Sean KeDy belegte den zweiten Platz 
vor den beiden früheren Weltmei- 
stern Guiseppe Saronni (Italien) und 
Jan Raas (Holland). Bei strömendem 
Regen hatten am Samstag 104 Föhrer 
das Rennen zur Lombardei-Rund- 
fahrt aufgenommen. Als Seen Kelly 
nach 253 Kilometern das Knuten vor 
Greg Lemond gewonnen hatte, jubel- 
te er. Denn der Ire. seit Jahren einer 
der Großen seiner Zunft, hatte-zum 
ersten Mal ein klassisches Eintag t, 
rennen gewonnen. Kelly: „So etwas 
eröffnet geradezu neue Horizonte.“ 



Cerne: Auftakterfolg 

Rochester (sid) - Zum Auftakt der 
olympischen Eislauf-Saison zeigte 
sich der zweimalige deutsche Meister 
Rudi Cerne (Herne) in beachtlicher 
Frühform: Beim „Skate America“, 
dem ersten großen Wettbewerb, beleg- 
te er den zweiten Platz hinter dem 
Amerikaner Brian Boitano. 


Handball: Ausgeschieden 

Saintes (sid) - Durch die beiden 
Niederlagen gegen Gruppenfavorit 
Polen (11:16) und Schweden (16:21) 
verpaßten die Handball-Juniorinnen 
des Deutschen Handball-Bundes 
(DHB) den Einzug in die Endrunde der 
IV. Weltmeisterschaft. 


Sieg und Sperre 

Sydney (sid)— Im Finale der Interna- 
tionalen Haüen-Tennis-Meisterschaf- 
ten von Australien in Sydney gewann 
der Amerikaner John McEnroe zwar 
mit 6:1, 6:4, 7:S gegen den Franzosen 
Henri Leconte. kassierte aber eine 
1500-DoUar-Strafe wegen .Beleidi- 
gung eines Offiziellen“ und über- 
schritt damit das Limit von 7500 Dollar 
in zwölf Monaten. Damit ist er jetzt 
automatisch für drei Wochen gesperrt 


Sorgen um Schuster 

Barcelona (dpa) - Der Einsatz von 
Bernd Schuster im Qualifikations- 
spiel zur Fußball-Europameister- 
schaft gegen die Türkei ist fraglich. 
Schuster schied im Spiel seines Clubs 
FC Barcelona gegen Valladolid mit 
Verdacht auf Muskelriß aus und muß 
mindestens zwei Wochen pausieren, 
falls sich der Verdacht bestätigt. . 

Sperre reduziert 

Madrid (sid) - Von ursprünglich 18 
auf jetzt 10 Spiele wurdedieSperredes 
spanischen Fußball-Nationalspielers 
Andom Giocoechea ( Athtetico Bilbao) 
reduziert Goicoechea hatte Barcelo- 
nas Starspieler Maradona durch ein 
Foul schwerverletzt 
Golf: Nach alles offen 

Palm Beach Gardens (sid) - Zum 
erstenmal in der Geschichte des seit 
1927 ausgetragenen Ryder-Cups halt 
die europäische Golf-Auswahl vor 
dem Finale auf amerikanischem Bo- 
den ein Unentschieden. Entscheiden- 
den Anteil am 8:8-Zwischenergebnis 
hatte der Anhausener Bernhard Lan- 
ger. Mit drei Siegen aus vier Partien 
mit seinem britischen Partner Nick 


Faldo gehört er zu den erfolgreichsten 
Teilnehmern. 


Zwei Titel an Zenkner 

Gütersloh (sid) - Zwtei Titel errang 
Favorit Klaus Zenkner bei den Deut- 
schen Billard -Meisterschaften in Gü- 
tersloh. Der Münch ner verteidigte sei- 
nen Titel im Einband durch einah 2:0- . 
Finalsieg über Thomas Wüdforster 
(Velbert). Außerdem gewann Zenkner 
den Fünfkampf-Wettbewerb. 


Noch eia Box-Profi 

Bertte (dpa) -Kurz nach dem Wech- 
sel von Thomas Claßen (Düsseldorf) 
undGr&^noRocchigiani(Beriin)wiß 
jetzt auch der ältere Rocchlgiarü-Bru- 
der Ralf(20) ins Profi-Lager wee fas efe 
und in dfeser Woche einten: tenta&ie- 
chenden Vertrag abschließen.- 


Mäßiger Vorverkauf ci 

Berlin (dpa) - Erst 20 000 Eintritts- 
karten würden fUrdasEuropameistar- 
schafts-QaualifikationsspieJ gegen die 
Türkei am^. Oktober im- Bertiner 
Olympiastadion verkauft DerVeran- 
stalter rechnet troüdtem mft riind 
60 000 Besuchern. . • > . 
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JUDO 

Zufriedener 
Klaus Glahn 

sid, Moskau 

- .Licht und Schatten waren gleich- 
mäßig verteilt Günther Neureuther 
erfüllte die Erwartungen, Steffen 
Stranz übertraf sie.“ "So vr arf fi Klans 
Glahn ein kurzes Fazit der Judo-Welt- 

mastenchaflen. in Moskau ans ffe nt- 
scher Sicht (zwei BronzemedsüDen). 
Halbschwergewichtler Günther Neu- 
renther; (28) ist der absolute Star im 
Deutschen Judo-Bund(DJB), Welter- 
gewichtler Steffen Stranz (23) könnte 

mal einer werden. Drä Mann aus Kas> 

sei, international noch ziemlich unbe- 
kannt, kämpfte unorthodox, war 
schwer auszurechnen, aber damit er- 
folgräch. Glahn, Vieze-Prasident des 
deutschen Verbandes: „I m nä chs ten 
Jahr wird das alles anders werden, 
jetzt kennt man ihn nämlich Da geh* 
jeder Gegner ganz anders Yan." 

Zweimal Bronze, vor zwei Jahrsi 
gab’s in Maastricht gar nichts, ver- 
mochte auch gewisse Enttäuschun- 
gen n i ch t zu übertünchen. Im 
Schwergewicht verlor Alexander von 
der Groben bereits im ersten Kampf 
Und wenn Halbleichtgewichtler Ja- 
mes Rohleder zweimal auf den glei- 
chen Wurf eines Gegners hereinfällt, 
spricht das auch eher gegen ihn 
Glahn: „Er ist zwar schon 28 Jahre 
alt, aber er muß noch viel an sich 
arbeiten.“ 



Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . I; 


Hingsen , Jeannie und die Fotografen 


D em Zweiten Deutschen Fernse- 
hen war es Im „Sportstudio" 
am Samstagabend den ersten Be- 
richt wert. Noch vor Fußball-Bun- 
destlga und Formel-1 -Entschei- 
dung wurde Privates gezeigt, was 
ln diesem Falle offensichtlich 
schon dem ganzen Sportvoftt ge- 
hört: eine Hochzeit in der Düssel- 
dorfer Basilika St Lambertus. Als 
Bürgen Hingsen und Jeannie Pür- 
ee» Ringe und Küsse wechselten, 
gab es ein regelrechtes Biltzücht- 
gewltter. Der Zehnkampf -Welt re- 


kordler feierte mit seiner amerika- 
nischen Braut eine Hochzeit, die 
fast schon Ausmaße annahm, die in 
dem Spott seines schärfsten Kon- 
kurrenten Doley Thompson schon 
immer anklangen: „Hollywood- 
HFngsen“. Nach der Trauung setzte 
sich dann das Paar noch einmal in 
Positur. Unser Fotograf stellte sich 
hinter die beiden, um die Szene zu 
erfassen: Belagerungszustand ei- 
nes Paares, der Rummel wäre ei- 
ner Fürstenhochzelt würdig gewe- 
sen. Da auch zahllose Schaulustige 


das Geschehen verfolgten, fan- 
den erst später eingetroffene 
Hochzeltsgäste nur noch Stehplät- 
ze am Rande des Mittelschiffes In 
der Basilika der Düsseldorfer Alt- 
stadt. Darunter Hochspringer Diet- 
mar Mögenburg und 300-m-Welt- 
meister Willi Wolbeck. Für den mu- 
sikalischen Rahmen sorgte die So- 

B ranistin Nassrin Azarmt von der 
eutschen Oper am Rhein. Trau- 
zeugen waren Weitspringer 
Joachim Busse und eine amerikani- 
sche Freundin von Jeannie. 

FOTOS: MULLEK/PERFNYI 


MOTORSPORT 

Großer Preis von Südafrika (77 Kun- 
den = 315,9 km); l. Patrese 0 laben) 
Brabham-BMW-Turbo 1:33:25.708 Std. 
(= 202330 km/h), 2. de Cesaris (Italien) 
Alfa Romeo Turbo 1:33:35.027. 3. Pi- 
4uet (Brasilien) Brabham-BMW-Tur- 
bo 1:33:47.67, 4. Warwick (England) To- 
leman-Hart-Turbo 1 RcL zur, 5. Ros- 
berg (Finnland) Williams-Honda-Tur- 
bo 1 R«L, 6. Cbeever (USA) Renault- 
Turbo 1 Rd^ 7. Suflivan (USA) Tyrreil- 
Ford 2 Kd, 8. Surer (Schweiz) Arrows- 
Ford 3 RcL. 9. Boutsen (Belgien) Ar- 
rows-Ford 4 Rd., 10. Jarier (Frank- 
reich) Ligier-Ford 4 Rd. - Enrigtan^ 
der WM: 1. Piquet 59 Punkte, 2. Prost 
(Frankreich) 57. 3. Amoux (Frank- 
reich) 49, 4. Tambay (Frankreich) 40, 5. 
Rosberg 27, 6. Watson (England) und de 
Cesaris (Italien) je 15, 9. Mansell (Eng- 
land) 14, 10. Patrese 13. 11. Lauda 
(Österreich) 12. 12. Laffite (Frank- 
reich) 11, 13. Alboretto (Italien) 10, 14. 
Warwick 7, 15. Surer 4, 16. Baldi (Ita- 
lien) 3, 17. Sullivan und de Angelis 
(Italien} je 2, 19. Cecotto (Venezuela) 
und GiacomeUi (Italien) je 1. 

RINGEN 

Band f a l ls», 9. Wettkampftag. Grup- 
pe West: Goldbad) - Aldenhoven 
21:16£. Schifferstadt — Köllerbach 
27,5:18,5, Bonn-Duisdorf - Witten 
7^:28. - Gruppe Süd: Wiesental - HaD- 
bergmoos 30^:7^. Freiburg- Haslach - 
Reilingen 11,5:25, Aalen - Urioffen 

** VOLLETBALL 

Bp ndea l l g». Herren. 4. Spieltag: Pa- 
derborn - Fort. Bonn 3:0. Hamburg - 
München 2:3, SSF Bonn - Norderstedt 
1:3, Frankfurt - Passau 3:1. 

JUDO 

Weltmeisterschaften in Moskau, 
Endstand, Halbmittel (bis 78 kg): 1. 
Hikage (Japan), 2. Adams (England), 3. 
Fratica (Rumänien) und Kabareli 


(UdSSR). - Endstand Mittel (bis S6 kg): 
1. UHseb (.DDR-). 2. Caau (Frank- 
reich). 3. Berland (USA) und Nose 
(Japan). 

BILLARD 

Deutsche Meisterschaften In Gü- 
tersloh im Cadrc 47/2: Finale: 1. Hose - 
Wildförster (beide Hochfeld) &0, um 
Platz drei: Wernikowsld (Gelsenkir- 
chen) - Müller (Neunkirchen) 2:0. 

KUNSTTURNEN 

Damen -Länderkampf Deutschland - 

USA in Berlin. Endstand: 1. Deutsch- 
land 383.325 Punkte. 2. USA 381,575. - 

Inoffizielle Einzelwertung: 1. Haug 

(Berlin) 77.650. 2. Johnson 77.225. 3. 
MoNamra 77,175, 4. Bileck 77,000. 5. 
Schwarm (Niederwürresbach) 76,800, 
6. Wilhelm (Wolfsburg) 76,425, 7. Leh- 
mann (Berlin) 75,825. 

FUSSBALL 

Brate englische Dtoiifam: Arsenal - 
Coventry 0:1, Aston - Birmingham 1:0. 
Everton - Luton 0:1. Ipswich - Queen's 
Park 0:2, Lciceslor - Southampton ab- 
gebrochen, Manchester United - 
Brom wich 3:0. Sunderland - Sinke 2:2, 
Watford - Norwich 1:3, West Ham - 
Liverpool 1:3, Wolverhampton - Tol- 
lenham 2:3. - Tabellenspitze: 1. Man- 
chester United 19 Punkte. 2. West Ham 
18, 3. Qucen’s Park, 4. Southampton, 5. 
Liverpool alle 17 Punkte. 

.DDR-- Pokal, Achtelfinale: Jena - 
Zwickau 4:1, Lok. Leipzig - Magdeburg 
0:2, Erfurt - Dresden 0:5, Riesa - Stral- 
sund 3:1, Frankfurt - Brandenburg 4:2, 
Rostock - Karl-Marx-Stadt (Chem- 
nitz) 1:3, Aue - Babelsberg 4;2. Dyna- 
mo Berlin - Halle 5:2. 

2. Liga, 12. Spieltag: 
Saarbrücken - Freiburg 4:4 (2:3) 

Solingen- Osnabrück 2:0 (DA) 

Schalke -Hannover 5:1 (2:0) 

SCC Berlin - Köln 2:1 (ld>) 

Ulm-Hertha BSC 2:2 (1:1) 

Stuttgart -Aachen 1:2 (0:0) 


Essen- Dannstadt 4.0 (2'0 : 

Oberhausen- Karlsruhe 1:0 (0:0 ■ 

Liiltringh.- Wattenscheid 2:1 «0: 1 ' 

Kassel - Duisburg 0:1 (ö'i)' 

DIE TABELLE 


11 8 
12 S 
12 6 

11 7 

12 6 
11 6 
12 5 


12 3 4 

11 2 5 

12 3 3 
12 3 3 
12 4 1 

11 2 3 

12 1 5 


3 0 30:12 19:5 

3 1 27:12 !9:5 
5 I 18:9 17-7 
2 2 28:14 16:0 

4 2 18:14 16:8 
2 22:8 15:7 

2 19:14 15:9 

3 24:16 13:12 

4 25.24 11:12 

5 15:24 11:13 

6 11:19 10:14 

5 14:25 1014 
4 12:16 9:13 
8 20:24 

6 17:21 


10:20 

10:19 

12:23 

13:18 

15:25 


9:15 

9.15 

9.15 

7:15 


6 16 
6:18 


1. Karlsruhe 

2. Schalke 

3. Aachen 

4. Kassel 

5. Freiburg 

6. Duisburg 

7. Solingen 

8. Hertha BSC 12 4 

B. Köln 12 3 

10. Saarbrücken 12 4 

11. Osnabrück 12 4 

12. Darmstadl 

13. Wnttensch. 

14. Ulm 

15. Essen 
18. SCC Berlin 

17. Lüttringh. 

18. Hannover 

19. Oberhausen 11 2 2 

20. Stuttgart 12 1 4 
# Das Spiel Karlsruher SC-Fortu- 

na Köln (4:3) ist in der Tabelle nicht 
berücksichtigt, da das Sport Gericht 
das Ergebnis annulliert hat. 

Die n&chsten Spiele: Freitag, 21. 1U. 

19.30 Uhr: Wotlenschcid -Oberhausen; 
20.00 Uhr: Aachen - Uittringhauscn. 
Essen - SCC Berlin; Samstag. 22. 1U , 

15.30 Uhr: Hannover - Ulm, Hertha 
BSC - Solingen. Köln - Stuttgart. 
Darmstadt - Osnabrück; Sonntag. 
23. 10 H 15.00 Uhr Duisburg - Schalke. 
Karlsruhe - Saarbrücken, Freiburg - 
KbsscL 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 7. 9. 12. 20, 33, 46. Zusal.ujhl 
21. - Spiel 77: 8 0 4 4 6 8 0.- Glücluspl- 
rmle: Endziffern: 83. 530. 9846. 52 540 
917 943. 8 664 343. - Pnrnilcnr.ichunj: 
434 512, 685 374, 659 846. Rennquinletc: 
Rennen A: 7. 3,12- Rennen B: 28, 20.25. 

(Ohne Gewähr 
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HOCKEY / Frankenthal wieder deutscher Meister 

Warum der Winzer Dopp 
nicht im Weinberg war 


C. P. DÖTSCH, Köln 
Die Herbstzeit ist Weinzeit für den 
Frankenthaler Heiner Dopp. Dann ist 
der Winzer mehr in den Weinbergen 
zu finden als auf dem Hockey-Platz. 
So auch noch 24 Stunden vordem 41.’ 
Endspiel um die Deutsche Feldhok- 
key-Meisterschaft. „Das ist halt mein 
Beruf; und der geht auch einer sport- 
lich so entscheidenden Phase enrifech 
vor", sagt der Nationalspieler. Ge- 
stern fühlte sich Dopp rinivn auf dem 
Hockey-Platz in seinem Element 
Vergessen die schwere Arbeit in den 
letzten Wochen, nur ein Gedanke be- 
herrschte ihn: mit seiner TG 46 
Frankenthal die dritte deutsche Mei- 
sterschaft zu erringen. Schwarz-Weiß 
Köln hieß der Gegner,, der 
auch noch Hehn recht besaß und mit 
einer Unterstützung von 2500 Zu- 
schauern seinen Zweiten Meistertitel 
anpeüte. -• 

Aber Heiner Dopp war der spielent- 
scheidende Akteur. Als Köhl in der 
zweiten Halbzeit mit mehreren guten 
Chancen nichts anzufangen wußte, 
der Uhrzeiger dann immer mehr auf 
das Ende der regulären Spielzeit hin- 
wanderte und sich Spieler wie Zu- 
schauer schön innerlich anf eine Ver- 
längerung eingestellt hatten, da 
schhig der Winzer zu. Zunächst in dö 1 
60. Minute gab er einen Freischlag 
mustergültig vor das Kölner Tor, sein 
früherer -Nfl ti n ™i wannBp hafedtami> - 
rad Peter Trump, der vor wenigen 
Wochen auf eigenen Wunsch seine 
internationale Karriere beendete, 
sprang in diesen Paß und drückte 
den Ball über die Torlinie zum 1:0. 
Aber damit war für Heiner Dopp die 
Arbeit noch längst nicht getan. 

Verständlich, daß angesichts des 
(kl-Rückstandes und der frnmpr 
mehr da vonlaufenden Zeit die Köl- 
ner nnn ihr Deckungskonzept aufga- 
ben und praktisch alle Mann nach 
vorne beorderten. Zwei dicke Chan- 
cen boten sich auch mit zwei Strafek- 
ken, aber beide brachten nichts ein. 
hä Gegenteil: die zweite wurde abge- 


fangen, der Ball kam zum an der 
Mittellinie lauernden Dopp. Dieser 
nun schnappte sich den Bail , zog auf 
und davon, umspielte im Vorbeige- 
hen schnell noch zwei Kölner Ab- 
wehrspieler und «chlpngfp Hann aas 
kurzer Distanz mm alles entschei- 
denden 2:0 für Frankenthal ein. 

Das Spiel war gelaufen, auf Kölner 
Seite gab es Resignation. Die Fran- 
kenthaler mußten dagegen per Laut- 
sprecher aufgefordert werden, ihre 
Jubelszenen zunächst einmal zu un- 
terbrechen, um sich die o ffiziellen 
Glückw ünsche und die goldenen 
Meisternadeln nebst Siegerpokal 
abzuholen.- 

„Meine schönste deutsche Meister- 
schaft", Strahlte Er- NatjonalspipTpr 
Peter Trump - imd er hat schon eine 
Menge davon. „Die Arbeit der letzten 
Wochen in' den Weinbergen hat sich 
gelohnt“, so der gefeierte Star und 
zweite Torschütze Heiner Dopp. 

Im Gesamturteil über das Endspiel 
waren sich alle einig - ein verdienter, 
w enngleich annh glücklicher Sieg der 
Frankenthaler. »Sie haben etwas 
mannschaftsdienlicher gespielt als 
die Kölner“, urteilte Verbandssport- 
wart Hugo Budinger nach den 70 
Minuten, und der Bundestrainer 
Klaus Heiter, der den Frankentha- 
lem schon vor dem Endspiel die Fa- 
voritenbürde auferlegt hatte, sah sich 
in seiner Meinung bestätigt „Die be- 
ste deutsche Vereinsmannschaft hat 
verdient den Titel errungen!“ 

Einer hatte überhaupt keinen Spaß 
an diesem Sonntagvormittag, der 
3ftjährige Kölns Rolf-Dieter Gaul, 
der seit 23 Jahren in der Stennschaft 
von Schwarz-Weiß Köln spielt und 
am» Laufbahn m i t der Teilnahme 
am Europacup beenden wollte: „Ob 
ich jetzt auf die nächste Chance warte 
oder doch Schluß mache, muß ich 
mir überlegen“. Er fand nur schwer 
seine gewohnt gute Laune wieder. 
Die kam auch nicht auf; als man ihm 
ein Glas Wein anbot - es war Dopp- 
Wein... 





IHR GELD IST MEHR WERT ALS SIE DENKEN. 
FORD GRANADA. 


i;, KUNSTTURNEN / Länderkampfsieg über die USA 

f Trainer Prorok: „Das war 
•s ’ die Überraschung überhaupt“ 
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.MANFRED RUHRROTH, Berlin 

Yvonne Häuft die deutsche Kanst- 
turameisterin, mochte es gar nicht 
fassen: „Mein Gbtt, wir haben gewon- 
nen, die Amerikanerinnen haben ver- 
loren.“ Ihre Biegenkameradin Astrid 
Beckers sah es nüchternen „Komm, 
Mädchen, bleib auf dem Teppich. 
Wer so vidvertumt, muß damit rech- 
nen.“ BundestrainCTVladjmlr Prorok 
stufte demweh den Länderkampf- 
- sieg dtt deutschen Kunstturnerinnen 
über die. USA mit 383,325:381,575 
Punkten, als „Tumübmraschung des 
Jahres“ etoi Noch mehr Lob gab es in 
Berlin vomier amerikanischen Ober- 
kampfrichterin im Internationalen 
. Turnerbtmd^ . Jaekie Fie: JMit 

. diesen Leistungen werdet' ihr bei den 
Weltmeisterschaften in der nächsten 
■ " ' . Woche In Budapest sogar Sediste“. 

Das «md wohl doch zuviel Vpr- 
- : ' - schuSorbeea^fi. Denn in der ameri- 
kanischen Riege, die zu den fünf be- 
sten der Wett gehört, fehlten Laurine 
“ f ‘ - Duiham und Maiy-LcHi Retton. Jene 
■ Turnerinnen werden von dem fiühe- 
: ien- rumänischen Star-Trainer Bela 
: - . r Karoly (Ex-Coach von Naidia Coma- 
. ' nieci) betreut Offiziell hatte Karoly 

riifttfilen lassen, seine Turnerinnen 
',*? s^.verietrt- Ofifeobar aber schont 
wohl der erfehreneKaroly seine Tur- 
' , nerümenfürdreWdtinfiistCTBchaäen 

/ in Budapest 




’ Nachdem die deutsche Riege den 
Pferd-Sprung gew on nen hatte, schie- 
nen die Amgriiranprinngn am Stufen- 
barren verunsichert Trotz eines Ab- 
steigers erhielt jedoch die WM-Dritte 
Juliane McNamara noch 9,50 Punkte. 
■ Ohne Patzer hatte sie wahrscheinlich 
10 Punkte erreicht Was die Amerika- 
nerinnen knnnen, zeigten Pamela Bi- 
teck (9,95 Punkte) und Kathy John- 
son (9^0 Punkte) am Boden. Und 
Kathy Johnson, die WM-Dritte von 
1978 in Straßburg, bewies darüber 
hinaus, daß man auch heute mit 24 
Jahren noch zur Wehspitze der 
Kunsttunterinnen gehören kann. 

Die deutschen Turnerinnen zeigten 
in der Pflicht viel Perfektion, in der 
KÜr ordentliche Standfestigkeit und 
Kampfeswillen. Yvonne Haug aus 
Berlin, Siegerin der inoffiziellen Ein- 
zdwertung; turnte sicher und bestän- 
dig. Heike Schwarm (Niederwörres- 
bach) hat sich enorm verbessert, und 
Anja Wilhelm aus WoHsburg hat nun 
wohl doch Aussichten, in Budapest 
(fie Einzelfinals am Schwebebalken 
nnH am Boden zu erreichen. In Berlin 
rutschte sie am Boden zwar aus, doch 
ihre Kür mit Tsukahara, Doppelsalto 
und sogar dreifacher Schraube auf 
der z we iten Bahn sind audi bei stren- 
, ger Wertung 9,80 Punkte wert In 
Budapest will die deutsche Riege 
Achte werden - das ist realistisch, 
wenn sich niemand verletzt 



Mit seinem großen Komfort und seinen heraus- 
ragenden technischen Vorzügen bietet der Ford 
Granada ein außergewöhnlich günstiges -Preis- 
Gegenwert-Verhättnis in der gehobenen Klasse. 


So hat der Ford Granada z B. serienmäßig Servo- 
lenkung und 5-Gang-Getriebe, ein ungewöhnlich 
aufwendiges Fahrwerk mit Einzelradaufhängung 
rundum und eine Motorenpalette, die in Wirtschaft- 
lichkeit und Leistung ganz Ihren individuellen 
Ansprüchen gerecht wird: von dem sparsamen 
2.5-l-Diesel mit 51 kW (69 PS) bis zum dynamischen 
2.8-1 injection mit 110 kW (150 PS). 


Zudem verfügt der Ford Granada über eine 
Ausstattung, wie sie in dieser Klasse keineswegs 
selbstverständlich ist Nehmen Sie nur einmal Platz 
im großen Innenraum des Ford Granada L, und 
sehen Sie, was er serienmäßig hat: Eine Armaturen- 
front mit Öldruckmesser, Drehzahlmesser* und 
einer Anzeige für den Ladestand der Batterie*: Eine 
Dachkonsole mit zwei Leselampen und Kontroll- 
euchten für Öl, Kühlmittel und den Wasserstand 
der Scheibenwaschanlage* Einen beleuchteten 
Make-up-Spiegel und Digitaluhr mit Datum und 
Stoppfunktion* Einen durchgehenden Velourstep- 
pichboden. Und Leselampen hinten. 

Und wenn Sie komfortabel fahren, aber 
noch konsequenter sparen wollen - Ihr Ford- 
Händler hält eine weitere, noch preisgünsti- 
gere Version des Ford Granada für Sie bereit 

Viele gute Gründe also, den Ford Gre nada 
zu testen. Sie werden erstaunt sein, wie wenig 
er Sie kostet Und wieviel er Ihnen bietet. 

* (nicht bei Dieselmotor). 


FORD GRANADA 
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DIE WELT 


Nr. 242 - Montag, 17,. Oktober 1983 


Jutta v. Marnitz 

geh. v. Wernitz-Kobel 


' 10. 7. 1929 f 11. 10. 19S3 
Wir nehmen Abschied in Liebe und tiefer Trauer. 

Klaus v. Marnitz 
Thomas v. Marnitz 

Bettina Thut v. Marnitz geh. v. Marnitz 
Frederic Thal 
Ella v» Marnitz 

Herbett Wkhmann, Kapitän zur See a. D. 
Margot Wkhmann geb. ▼. Kotsrh 
Barbara Gerstmann geh. r. Wernitz-Keibd 
und Familie 

Carola Reith geh. v. Wernkz-Keibel 
and Familie 

Karl-Anton t. Wernitz-Kobel 
und Familie 

Godcf&oysnaßc 1. 2 Hamburg 55 


Trauerfeier am Mittwoch, dem 19. Oktober 1983. um 14 Uhr. Friedhof 
Hamburg-Nienstedten. Rupemstraße. 


Rolf Mirow 


15. April 1919 


11. Oktober 19S3 


Für uns alle unerwartet hat sich sein Leben vollendet. Es wird 
uns sehr schwer zu begreifen, daß er nicht mehr bei uns ist. 
In Trauer und großer Dankbarkeit für die vielen glücklichen 
Jahre 


Im Namen der ganzen Familie 

Annemarie Mirow geb. Barnngärtel 
Ingeborg Sotbrig geh. Mirow 
.Axel Soibrig 

Ingeborg So Ibrig-C ombriock 


Espellohweg 98 
2 Hamburg 52 
Basingstoke/England 


Wir nehmea Abschied van ibnt am Freitag, dem 2i. Oktober I9S3. um 
10 Uhr in der Halle C des Krematoriums Hamburg-Ohlsdorf 


Repräsentative 

Räumlichkeiten 


in Wuppertal 
zu vermieten 


Wir vermieten in exklusiver Lage in Wuppertal (1,5 km vom 
Stadtkern) ca. 1 200 m : ebenerdige Räume mit attraktiver 
Straßenfront, geeignet als Ausstellungsräume, Zentralisier. 
Reifenhandel, Kfz -Handel usw. 


Eine Werkswohnung ist vorhanden. Sollten Sie an einer 
Anmietung interessiert sein, wenden Sie sich bitte unter 
R 1545 an WELT- Verlag, Postfach 10 08 64, 4300 Essen 


VORGEFERTIGTER INDUSTRIEBAU 



mit Dach, Glas. Toren und Kran 

CHRISTMANN & PFEIFER 

3565 Bmidenbach-WIeaenbach 
Postfach 48 




AUSTRALIEN-IMMOBILIEN 

MO. von: HENKELL BROTHERS 1*0. B» 
4S. 9QM NorA CwOsn. MISnUUA 


Satnrt Seid 



Fa. BoBOats MUr. B ■ M 


" wstgf 


GRUNDBESITZ IN AUSTRALIEN 

rm. von: HE NKEU - BROTHERS 
Star o nw o B 15. D-7958 Laupbeim 5 


Familiencmzeigen und Nachrufe 


können auch telefonisch oder fernschriftlich dorchgegeben werden. 

Tel.: Hamburg (0 40) 3 47 - 43 80 - 39 42 o. - 42 30 
Berlin (0 30) 25 91 - 29 31 
Kettwig (0 20 54) 5 18 und 5 24 
Telex: Hamburg 02 17 001 77 as d 
Berlin 01 84 611 
Kettwig 08 579 104 


VIELE 

REDEN 

VOM 

FRIEDEN. 



HW*' 


WIR 

ARBEITEN 
FÜR IHN. 


tlfT 


Vofksbuncf Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge e.V. 
Wemer-Hilpert-Straße 2 
3500 Kassel 
Postscheckkonto 
Hannover 1033 60-301 


DIE® WELT 


I MIHtNMI.F TMifSIftTl VV IT C iir.t T*.l-Ul»'U 


Abonnenten-Servlce 


Persönlicher Terminkalender 1984 


ir ^ wiensprägung zum Sonderpreis von 28,- DM. 




Ar., DIE WELT. Viruiebiteiiung. Postfach 30 58 30. 2000 Hamburg 3b 


Der außergewöhnliche Terminkalender für 
1984, mit dem Sie sich selbst oder anderen eine 
langandauemde Freude machen. Repräsentative 
Ausstattung in elegantem, unverwüstlichem, 
schwarzem Leder-Einband. Auf den Einband 
kommt in Goldprägung Ihr Name oder der des 
Beschenkten. Bitte geben Sie die Bestellung 
frühzeitig auf, da die individuelle Namensprä- 
gung etwa vier Wochen Lieferzeit erfordert 


Bestellschein 


Bitte senden Sie mir denTerminkalender 1984 
mit Naraensprägung zum Preis von 28,- DM 
(einschließlich Versandspesen). Ich bezahle den 
Betrag wie mein WELT-Abonnement 

□ nach Rechnungsstellung 

□ durch Abbuchung 

Der genaue Wortlaut für die Einband-Goldprägung 

(Bitte unbedingt mit Schreibmaschine 

oder in Blockschrift!): ss 


Name des Bestellers: . 


Straße/Nn: 
PLZ/Ort: _ 


Telefon: 


Kunden-Nr.: 


Abonnenten-Service 


DIE •WELT 


t* 4 BSft*GIGE TAGES I El TL' Ff» OEITSCHlltD 


UNSRE STÄRKE UKT Bi UNSTO BffMmS 

kirCKUfttcYlEtt Ungarisches Bau- und Montage- 
BFRUrC rjAgg unternehmen mit Ausländserfah- 
rungen z. B. im Nahen. Osten 



sucht Konfekt ü deutschen fit- 
men. 


Es werden Dfensttetetungen auf fotapnden Gebieten über- 
nommen: Industrie-Hoch- und -Tiefbau, RohHeftungs- 
montagen mit NebaiMstungen, spezfeÜ* SchweNSertsei- 
ton, meB- und regeftechnische Montagen. 



Wir informieren Sie gerne und ausführlicher: 


WECVe PSZEH KÄT*“ 



Büro für Austandsbeztohungen 
H-llli Budapest, Kenda u. 1 
Telefon: 6 66-4 97. Telex: 22-6017 
Postanschrift: . H-1397 Budapest, Pf. 540 
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ADRESSEN 

83« Bad HdoabuiB, RIU OfawtniaikaBna, PF 21 M. ToL 0 81 72 / 2 50 2S 

-HretdwGrtraööäTPF 


3392 Bntreck 1. Merteur CHrektwrertregaa, PF 206, TW 0 56 81 /31 41, FS 9 68 «24 
KARL TRGBBMl, 5000 KMi 51 . PwÄB1 10 90. TW 02 21 / 38 04 14, PS 8 882 059 

AIRTAX1 

4000 Dflaaildort 30. EXECUTIVE -CHARTCTTnAVBL AIR, TW02 11 /4 21 88 OB 
oder 040/ 5 00 02 33 

AUSBILDUNG U. ERFAHRUNGSAUSTAUSCH BÜRO 


73 CialteMin. VTV VERBAND m. AKADEMIE. WBcte m tt Mgwaa 30, TW 0711/ 
378007 


AUSKUNFTEIEN 

AauhGuVfuiyrtal. am Xtn SFOm, an 107 Ortan tei OmncMand und matewaR 

AUSTRAU EN4BBROBIUEN, KAPiTALANLAQEN, 

INFORMATION BRIEF, DEPOTVERWALTUNG 

IXpi-K/n a KarepA HattMTUUStr. 20. 8520 Eriangan. TeL 09131/31051, und 
1« Ptaitaln Road. Stwoar ParV Old. 412B. AuaGndbn 

AUTOLEASING 

20« Haadaan D a ai araaafl 5, Hm AutomdM Laaateig GmbH, TW 040/ 
8530802 

20« Hamburg SO, HurraAutomob B Laaal n o GmbH. Rutaftr. 63, TW 040/ 
8530802 

MW HahMbar* rtwhHiacfcaMHitoteaaing GmbH. TW 0 82 27-3 70 71 

AUTO-KOMPLETT-RE1NIGUNG 

CAACLEAH8SIVICK, dto GabnueMwaowvAtamiGIva, TW023W/17S42 

AUTOTROCKENWÄSCHE 

Lack, das, Chrom scbonsndsi pflegen und versiege fn. Autowäschen ohne 
Wasser: LKV.oHG. PP 26 50. D-49SC Mtnden, Tel. 0 57 22 / 2 36 10 

BLOCKHÄUSER / FERIENHÄUSER 

HUIBftOCXER HOLZHAUSBAU Emil Theta KG. 5448 LWdanack. TW 0 87 82 / 3 03 


BRIEFMARKEN - ANKAUF - VERKAUF 

AWtAUFSZEHTRALE HU3GR, 53 8enn 3, Jotanranatr. 35. TflL 0228/48 77 OB 


ELEKTRON. LADEN- / WARBMMEBSTAHLSCHUTZ 


TBy Alarm- und Stda 


K 2 HH 50 , BamBtorflstr. 151 - 153 , TW 040 / 


43 70 97. Ts. 2173440 

EISKREM 

CAUFORNIA ICC CREAM, 4712 Whtw GAtdalantr. 3. TW 023 89/8023 


FACHSCHULEN 


ABttflngAXta, Postfach 228, STAATL. AHEMC HOTELBCRUFS-PACH> 
LE, TW 088 71/ 


8CMILE, TW 0 88 71/7 00 10 
Mach. Anga atalWen Afc a d. a.V^ 


36, TW 0 ‘ 


(dar DAG a. HoMsrnnn 5. 2 m 


FERfENFAHRSCHULE 

3370 Kafl 4-5372 Sr M ak W E Wat , Fartatahmc h ulB. nfle Ktesaen. Mater ZM. TW 


0 24 41 / 7 88 


GESUNDHEIT 

GISELA SCHUTZ, NATURHEnJVTTEL, PF 80. B601 Klaren th«l. TW 06896/ 

3 27 24, Katalog und Informationen gratis. 


Wer Was Wo 


SAUNAANLAQEW 

» flfTteiilTrhllh |ia 
üuiwiemkxi na 

rATTUNOSN 


nCHNBl - Sam - Bataten, 7170 ScrredUtaefi HaH, RWIWamMBa 7, TW 
07B1/211B 


3W0 HmbQrg 1.BTGII«MlCWEI 


L Ad.AMw11.TW0 40/280 20 80 


Br FSma and V ii ta sdaa - Vat 


Ein Wegweiser für WELT- Leser 


8231 Subbae/1 b. Frankfurt HaupMtr. 123, TW 081 88/27Q0I 


MM MKM»ii«mlM« mbH, 8» 


HAARAUSFALL 


dB« Dortmond, HAAIVPHAXIS KLAASSEH, DeutscMands cpOBta Praxte für Haar- 
Protfiotik, Wbs-Slr. 20, TW. 0231 /SZ 74 74 


HOTEL MIT AUSGEZEICHNETER KÜCHE 

83« Bern 2, RMrihoM Dreaaaa TW 02 28 / SB 40 01 , Tatar OB 85 417 

HOTEL MIT UNDUCHEM CHARME 

Gut nwhaubuL S768 AAanheOafetd, Im HoehaaMriand, TW 0 2934/10 12 

HOTEL FÜR fMRE GESCHÄFTSREISE 

^ as S?S?5^^ 1Ba ^ 0211/45 09Ä 

IHR HOTEL ZWISCHEN NORD UND SÜD 


Ach * fn ' Somre On trech t Acham, KauptstnBa 112, Telefon 
0 78 41 / 84 80. Tatat 7 52 277 


IMMOBILIENMAKLER 

S KBIn 1. Albert Wolter RDM. WoUretptätz 9, TW 02 21 / 23 37 27. T«. 8 862 B32 
3002 Wadamarfc 10, Tal. 0 51 30/44 58. DM 24,- POSTELLA BUNDES4MMOB.- 

ADBESSBUCH INTERHATSBERATUNO 

Information. Beratung u. Broschära 83184 <Schutzgebühr DM 20.-} Ober die besten 
deutschen und Sdnnizar Interna» erhalten Ettern von der Euro-Intamatsbera- 
rung. Tel. d 89 / 4 48 72 82 

INTERNATE, GYMNASIEN, PRIVATSCHULEN 

3423 Bad Saabaa, bitemeta-Gymnaakmi Pidagogiguni, staad. anerk. ab Klasee 5. 
TW0 55 23/10 01 

a«e Bondte. Ftala Waldorfschuto, Landschulheka Benefeld, T. 051 81/40 21 
53« Born 3, Emet-KdkuMOynvu KMamincanr Str. 534. TW 0228 /44 11 54 
4700 llre nm I bai a a u . tnterregagymnBaium. TW 0 23 Bl / 3 40 42-43 
hredted ScMoB H aad dn aan. tenarnat f. Jungen u. Mädchen, 5760 Arnsberg 
1-Hefdrhgen. Tel. 0 29 Ä/41 18-8 ¥ 

In» mal Fiadebwy, HocftsauerL. Jungen x Mädchen. GyrnnasiumJtealach.- 
Hauptscn., 5948 Schmallenberg 2, TW 0 29 74-3 48 
«25 K alletal . Schtofl Verenhote. Oa nrtaQArael a ch Attnrn, Tel. 0 57 Bfi / 4 21 
2041 Langeoog, Gymnasium m. Wemetan. Postfach 13Ö5, T. 049 72/3 ib 


2941 Lanoeoog, tntamats-neeiaehuJe. Poatfadi 1305, T. 0« 72/3 16 

MO 3L Galt 


CH«M 9L Galen, ImL Rosanberg f. Mftdchan u. Jungen, Abitur Im Haus 
22S2 SL Ptelar, Norcbee4ntarnw Qymtmkm und ftaafedwi& TW 048 63/4 00 
4531 Wacaen, Private Schulen Krüger m. teaamat,TeL 08404/20 24-25 


INKASSOUNTERNEHMEN 

AaWtenfWOBpeilW emA T WCT O n w, an 107 Orten In Deutachland und weltweit 
2000 Hamburg iT aU d u — eWeng OnbH, WaaoafKngung. Ama/nekstr. 45. TeL 
040/237331 und weitere 12 Inkasaoböroa kl ganz DeutaäHand 


ntaenruhaa t ta Pari drieden. MBla nua lder Str. 17-23, TW 0« 2t 18 «46 

«80 K anM»ry ihMee I B aM MB aba uu n Oa paee n a oh e B ndaH. sa*m»A 

H oe ta mayv P atte mtt PtogMtaUan. HauaX. HJabare». S.Tw OB 31 r 20 41 


tgHKRKHT- UI K UJ J M 


30« HeeWoig 73, auch gatmucM nagen neu. Dr. HaOec + Oo. Haneemtr. 38.TW 
040/44 2222 


KONGRESSE / TAGUNGEN 


Rkrteiitum Mona c o, StaetOcha Zentrale tör Tourtamus und Kongraeae. 8000 
Frankfurt, WWnzar Landstraße 174, TW 06 11/ 73 05 39 


210OI 


KRAFTBETÄTIGTE TORANLAGEN/ROLLTORE 


SQUASH- UNP.FREIZMTANt AGENBAU 

bdf» «. «QUAM COURT «MVKC OMK W. 0 40/7737 / 

SCHAUF EHS TERFIOUREN 


-fc.. 


_ . TQ + W, OrtoBna« CtabH, Notnd 02205/5225, 

TW 19 37-38, TWex 8 87 9S7 

Technische tÄerpiüfung und Wartung, sowie Nachrüstung nach UW und 
ArtxdtaStlt t anV.. C rä a b nW ime von Toranlagen. Jhr neut r aler Partner*! 


ROUKETtJaMO KO. tür Mode und Sport Uueeea und Prtrea. ton 80,- ble iSf;' 

r.m-ITiTaLOgn/TMn'.TaMte&BW \ 


510077, 


LEASING 

■L inveetWonsgOtsr Laaalng, Mbelungenatr. 1. TW 0821/ 


OM. 8510 FDrth/Bay, Kelsaracr. 

SCHWEIZER VERMÖGENSVERWALTUNG V.\ 

CH4WM Zürich, MWB VS r ma^KWwe«welt un g w Al ata 4>e»s 8 a iJ ta t flW dan. lNM. 


.21, TW 004 1172 41 24 b£ 5 S!tS -0 0^-8138«, epefHi lelait auf 
queUenereoertrale afr-Antaoan; auch Anepaqyc iB nwewa . 


41« Krafald, GOA Leasing. Uenünger Str. 532. Tel. 0 21 51 / S W 48-48 
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Pankraz, Matthias Horx 
und der Tag „ danach “ 


Fatthias Horx, ein junger 
LSt^riftsteDer, der sich auf das 
Erfinden von Szenarios iw*>'d f»r 
Bombe“ speziaEsißrthat, bekommt 
neuerdings immer öfler Ärger mit 
- Freunden ans der ^Friedensbewe- 
gung“ . Zwar lass» - seme Bücher 
kaum etwas zu wünschen übrig, 
was das Ausmalöi von Schreckens- 
Visionen betziflt,- seine ,.mM>hatnTnn- 
re Menschheit“ ist; graxsam xedu* 
ziert und degeneriert, aberaHein die 
Tatsache, daß es btiHoramach dem 
großen Knall dodi noch irgendwie- 
weitergeht paßt den Priedens- 
Irampfom n y»Trt ins Konzept. 'Er 
spiele damit den Militärs md 1 ber- 
lebensstrategen in die Haid, be- 
haupten aus. Atomkrteg - bedeute 
mm einmal M das Ende' der Mensch- 
heit“, und * wer das anzweäfle, gäio- 
re „auf . die andere Säte“, auch 
wenn er es gut meine.'- 
„Das Ende der Menschheit“ -un- 
ter dem macht man es horte nicht 
mehr . Zite Friedensbewegung“ hat 
ein regelrechtes Denkverbot erlas- 
sen; Sich die Stunde «danach" aus- 
zumalen ist in ihren Augen Trirht 
' nur unmöglich, sondern unstatt- 
haft. Dementsprechend soll «n ch 
niemand darüber nachdenken, wie 
er cneh' atomarra Erstschlag aus- 
hahen könnte» es soll- kein uberte- 
benstrainmjg und : keine Schutzvor- 
richtungen geben, und Ärzte <?nnen 
sich schon heute verp flichten, kei- 
nem atomarem Brandopfer irgend- 
welche Hüte zuteil werden zu las- 
sen. Mnn*M»r der Öffentlichkeit, die 
sich in ihrem Garten ämw Atom- 
bunker emrichten, werden - wie 
seinerzeit Carl Friedrich von Weiz- 
säcker - verhöhnt und an denPraa- 
ger gestellt - 

Als Erklärung für derlei lebens- 
feindlichen Eifer wird a ng e ge ben, 
daß jegliches Fenken des Undenk- 
baren“, jegliche' Torsorge und 
Schutrmaßnahme lediglich die 
Hemmschwelle für den Einsatz von 
Atomwaffen s enke einen Atom- 
krieg also wah nyhemlirfwr ma«*hf 

Pankraz überzeugt das nicht Wieso 
würden die Sowjets eher auf den 
Atomknopfdrücken, wenn sie wüß- 
ten, daß der Gegner gut verbunkert 
ist und weh nach einem Erstschlag 
voEverteidigungsfiihig bleibt? Das 
genaue Gegenteil entspräche den 
Gesetzen der Logik. Nein, das Wü- 
ten da- Friedensbewegung* gegen 
helfende Ärzte, arid Uberfebens- 
Szenarios hat keinen rationalen, 
menschenfeeundlidien.Gnmd, son- 
dern speiä sich aüs irrationalen 
Tiefen. ,Wemicht parfet, wer nicht 
auf uns bö^ d^ soh tci^ und für . 
immer ansgetilgt sein!" Es ist die 
ty pische Einstellung eines Savonar 

nla, jeinpB '• hlwf|vf ^w»HftyiHiim 

Kapuzinerpredigßrs,^ ‘.wie man ihn 
unter den Friedenskämpfern ja 
ziemlich oft antrifft. 

Wie aber sähe nun ein einigerma- 
ßen wirklichkeitsgetreues Szenario 
der Merischheit sri t üatibn jjiäch cto- 
Bombe“ aus? Die Visionen des Mat- 
thias \Hbix, 'so. er&idungszeich sie 
mögen, taugen dazu nichts, sie 
sind zu snhr Literatur, zu sehr 
Science-fiction. Dm gräßlichen Mu- 
tanten beispielsweise, die seine 
Trümmerwelten - bevölkern, 
brauchten JahnmÜionen, um sich 
zu der geschüdertesi Phänomenali- 
tät zu entwickelii, und außerdem 
weiß kein Mensch, ob radioaktive 
Strahlung Mutationen hervomift. 


Horx geht auch immer davon aus, 
daß die atomare Zerstörung gleich- 
mäßig alle T ^der »nd Erdteile 
überriehen würde. Doch eben dies 
ware der am wenigsten wahrschan- 
liche Fall. Die Großmächte haben 
ihre sogenanntes OverkÜl-Kap&zi- 
täten fest ausschließlch auf die 
Zentren des jeweils anderen gerich- 
tet; seitdem die Sowjets ^ 20 in- 
stallieren, ist auch Westeuropa 
Fnopfdrucklasd“. Die schlimmste 
■ Möglichkeit vorausgesetzt, daß zu- 
erst die Sowjets und dann auch die 
Amerikaner sämtliche zur Verfü- 
gung stehenden Lang- und Mittel- 
streckenraketen zünden, gäbe es 
verheerende Zerstörungen mit 
Hunderttausenden und vielleicht 
Millionen Toten in Amerika, Ruß- 
land und Europa. Mittlerweile 
nimmt. Moskau auch Japan ins SS- 
20- Visier, so daß eventuell auch das 
dichtbesiedelte Japan Atomopfer 
würde. 

. Afrika, Südasien und Latein- 
amerika blieben dagegen mit ziem- 
liche- Sicherheit verschont; die 
Atomangst in diesen Ländern ist 
d e nn auch faktisch gleich Null, wie 
jeder erfahrt, der einmal dort gewe- 
sen ist für die Tüchtigeren von 
Urnen (Argentinien, Südafrika, Au- 
stralien) kanrw ein momentaner 
Wirtschaftsboom, sie würden ver- 
suchen, die in Nordamerika, Euro- 
pa und Japan ausgefallenen Indu- 
strien wenigstens teilweise zu erset- 
zen. Wahrscheinlich könnten sie 
rieh aber auf Dauer nicht auf ihrem 
. zivilisatorischen Niveau hatten, 
denn allzu gewaltig wäre der durch 
den Druckknopfkrieg ausgelöste 
Rückschlag in der Weltwirtschaft, 
in der an gumpinen Knmmnnflrfl. 
tion, im Fortschrittsdenken. Beson- 
ders in Afrika würden zahllose 
Menschen die überfüllten Metropo- 
len wieder verlassen, um in ihre 
Dorf- und S tammesganeinachaften 
znrückzukehren. Autarkie, Regio- 
nalismus und mittlere Technologie 
kämen zu ungeahnten Ehren. 

In den zerstörten und verseuch- 
ten Staaten des Nordens hatten die 
Führungskader wohl Übertritt; zu- 
mindest in der Sowjetunion würde 
das der Fall sein, weil dort die diver- 
sen Parteikomitees heute schon 
voll und atomsicher verbunkert 
sind. Aber die Kader hätten nicht 
mehr die Maoht, bestimmte GeseH- 
schaftsmodeBe in ihrem Sinne 
durchzusetzen und aufrechtzuer- 
halten. Nackte Not und Überle- 
bensangst bestimmten den Alltag 
für lange Zeit; cLIl, als politische 
prägende Kraft fiele sowohl die so- 
genannte Erste als auch die soge- 
nannte Zweite Wett aus. 

Mit anderen Worten: Nach dem 
Szenario mit dem größten Wahr- 
schenlichkeitsgehalt wäre der ato- 
mare Druckknopfkrieg nicht das 
Ende der M e n s ch h e i t , sondern das 
Ende der zivilisatorischen Vorherr- 
schaft des Nordens, der „Sieg“ der 
Dritten Wett und damit genau das, 
was sich viele westdeutsche Frie- 
denskämpfer, „grün“ und antizivili- 
satorisch, wie sie sind, im stillen 
erträumen. Das ist eine wahrhaft 
überraschende und auch makabre 
Pointe, doch die Weltgeschichte 
war schon immer bekannt wegen 
ihres schwaraen i Humors. 


m 


Alt- Amerika in Koblenz 

Gold und 
Silber der 
Indianer 

A uch wen das Goldfieber der Kon- 
/Yquistadoren kalt läßt, wird die 
Ausstellung- „Gold und Silber aus 
-dem ul*»» Amerika“. im Landesmu- 
seum Koblenz. auf der. Festung Eh- 
renbreftstem faszinieren. Was deut- 
sche Museen an Schätzen - 
Schmuck, Gefäße und Kultgegen- 
. stände - der alten Hochkulturen Süd- 
" und Mittelamerikas bergen, wurde 

aus kam dabei eine kleine Ausstel- 
. fang, :wdcbedie ganze Wett der alten 
: Indiäqer-Kijtturen en miniature ent- 
fettet .Unversehens fühlt rieh derBe- 

- irachterhinfemversetzt^ 

. -Ähe'Zeit inif ihren" Symbolen, wie 
: Sohne und-Mond, Papagei mal Fla- 
mlhgo, hoTPblasenden um! harfeqjie- 
. lenden menschiichen Gestalten. 

- Mensch, 35er und Kosmos. - hier 
säheinär; sxe noch mheinaoder ver- 

• jsöhnt 

Da gibt es ein.Gefaß in der Form 
"eattes ffiegendeh Papageis, Becher in 
L^Gestett von Menschenköpfen aus Pe- 
ritt:;Mrine - menschliche Skulpturen 
in -Gold, in ihrer archaischen 
ic'nnd der additiven Gestal- 
tnag der Körper aus geometrischen 

. QnmHfhrrruan an gany frühe griechi- 

)s^&SkuIpturen erhrnernd. 
v Äns Kohimbien stammen seltsam 
-üh priäng tp fnenjiphlfehA Gestalten, 
-Gl jm« Gold- 

l&tear brnäxnäital stiEsfert, oderFVö- 
Fsäie,'; fSst- an MmsritenhiMer erfc 
Mm Aus Araukanfen, derb südliche 
sta Tal der Anden, kommen eine 
Anz^laäditi^saberketteö, zum 
Schmuck für Meqsch und Pfad: be- 
stimmt "Auf einer .fern geartetesten ■ 



GotdMie Rgw aus KohuAies, aus 
"dar Koblauxor Ausstellung 

FOTO: KATALOG 

Gew andnadel sind ein gan»** 
festliches Rgewarin aus Mn«ri kanten 
eim tanzendes Paar, Vögel, Tj™ unW 
Hund gestehet Meist beschrankte 
man sich hier jedoch auf die Darstel- 
lung pflaFHfliflhAr Motive: Offensicht- 
lich jüngeren Datums ist der Gold- 
schmuck aus Panama, auf den ein 
AdW schon in gang europäischer 
Fonnensprache geritzt wurde. 

'-Doch ist dies nur zu ahnen. Wie alt 
der Schmück ist, erfahrt man bei 
diesem Beispiel ebensowenig wie bei 
den meisten anderen. So übersicht- 
lich die Stücke in der Ausstellung 
nanh Herkunft und Stil angeord&et 
ftind t so sparsam war man mtt Erläu- 
terungen. Noch verwirrender ist dm, 
fr eilich mit schönen Abbildungen 
versehene, Katalog. 

D ennoch, die Stucke sprechen in 
ihrer emdrucksvoBen Vielfalt für 
Sich. Sie vermögen es, dem Betrach- 
ter etwas von den zauberhaften My- 
then einer vergangenen Wett zu er- 
zählen. (Bis 6. November, Katalog 13 
Marfc) SIMONE GUSK3 


Saisonauftakt in München mit Peter Weiss, Michel Vinaver und O. Nicolais „Lustigen Weibern“ 

Kannibalismus als Trojanisches Pferd 


*7wei herrliche Herbsttage in Mün- 
/.jr h e n. Die Isarmetropole zeigte 
rieb von ihrer besten Seite: lebendig, 
strahlend, verliebt ins Schöne. Da 
war man doppelt erwartungsvoll, was 
die beiden großen Sprechtheater der 
Stadt, die Kammerspiele und das Re- 
sidenztheater, zum Saisonauftakt 
wohl zu bieten hatten, zumal cüe 
Kammerspiele unter ihrem neuen 
Chef Dieter Dom Programmatisches 
erwarten ließen. 

Allerdings stimmte schon die An- 
kündigung skeptisch. „Der neue Pro- 
zeß“ von Peter Weiss war schließlich 
schon dreimal durch gefeiten Und 
die Absicht Doms, sein Haus (bislang 

durch herausragende Klassiker-In- 
szenierungen bekannt) nun auch 
durch Gegenwartsdramatik zu profi- 
lieren, hätte man wohl auch durch 
ein besseres Objekt demonstrieren 
können. So kam es, wie es kommen 
mußte: Buhrufe für einen Theater- 
abend, den man sich gut hätte sparen 

können. Das letzte Stück von Peter 
Weiss, 1981 geschrieben und 1982 
kurz vor dem Tod des Autors urauf- 
gefuhrt, „übersetzt“ Franz Kaflnw 
Roman „Der Prozeß“ in eine politi- 
sche Welt von Gnaden des „Bearbei- 
ters“. Der gute Mensch Josef K in den 
Fängen eines Konzern-Multis, der 
ihn als Alibi mißbraucht - das redu- 
ziert Kafkas große Ängste aufs Agi- 
tatorische, also Banale. Und auch der 
Versuch von Dieter Dom, di e s e Ba- 
nalität in hübschen Büdem aufzubre- 
chen, ist da wenig erfolgreich. 

Dom läßt in weißen, kahle n 
Schachtelwänden spielen (Bühnen- 
bild: Jürgen Rose). Die Konzemange- 
stellten sind bis zur Brust im Büh- 
nenboden vergraben. Das Volk und 
die politischen Parteien stehen an 
den Wänden Schlange, als wollten sie 
in Polen Lebensmittel Einkäufen 
Und um auch dem letzten Z uschauer 
klar zu fnftghgn, daß es um politi- 
schen Mummenschanz geht, dürfen 
die Bösewichter sich gegen End«* 
auch noch die Masken bekannter Po- 
litiker überstreifen. So versteht man 
an den Kammerspielen p olitisches 
Theater, schicke Bildchen um ein 
(gegen den Autor gespieltes) mensch- 
liches Drama, das Helmut Griem als 
Josef K mit stammelndem, zögerli- 
chem, staunenden Idealismus wenig- 
stens noch einige wenige Szenen lang 
erträglich machte Insgesamt ein un- 
tauglicher Versuch am untauglich«»?! 
Objekt Skeptiker, die Dieter Doms 
Ber n fang zum alleinigen Chef, der 
Kammerspiele (ohne seinen langjäh- 
rigen Antipoden Eknst Wendt) für ei- 
nen Fehler hielten, mögen sich nach 
diesem Auftakt bestätigt fühlen. 



Salbet in duf Not lermn sie nichts dazu: Szene aus .Flug in die Anden“ im Münchner Resldenztheater 

FOTO: RABANUS 


Noch belangloser und banaler ging 
es freilich am benachbarten Resi- 
denztheater zu. Die deutschsprachige 
Erstaufführung von Michel Vinavers 
„Flug in die Anden“ beschäftigt sich 
zwar mit etwas so Schrecklichem wie 
Kannibalismus, vertiert sich aber der- 
art in deklamatorischer Geschwätzig- 
keit, daß man allen Schrecken noch 
für erträglicher hält als diese Dialoge. 


Vinaver, Franzose, Jahrgang 1927, 
ist in Deutschland schon ein paarmal 
gespielt worden, zum Beispiel sein 
Stück „Hotel Iphigenie“ am Stadt- 
theater Kiel, aber stets sang- und 
klanglos von den Spielplänen ver- 
schwunden. Sein jüngstes Stück nun 
beruht auf pin^m tatsächlichen Er- 
eignis: 1972 stürzte in den Anden eine 
MQitärroaschine mit 45 Tnsas«a»n ab. 
Einige wurden schließlich gerettet 
und gestanden zum all gprmünen Ent- 
setzen, daß sie nur überlebt hatten, 
weil sie das fleisch der Toten geges- 
sen hatten. Aber um die Problematik 
eines solchen Verhaltens oder um die 
schrecklichen Nöte von Menschen, 
die da zum äußersten getrieben wur- 
den, geht es dem Autor gar nicht 

Das beginnt schon dami t, daß die 
Insassen des Flugzeugs bei Vinaver 
Manager eines US-Fertighaus-Kon- 
zems sind, die dem chilenischen Dik- 
tator Pinochet (der damals noch gar 
nicht an der Macht war) bei der Sa- 
nierung der Slums (ein gutes Ge- 
schäft, versteht sich) zur Seite stehen 
wollen. Manager und ihre Sekretärin- 
nen aber lernen natürlich auch in der 
Not nicht einmal im erzwungenen 
Kannibalismus etwas dam. Bis in 
den Tod hinein reden sie davon, daß 
sie nach der Rettung alles so weiter 
machen wollen wie bisher. So ster- 
ben sie dahin. Und die einzig e Frau, 
die etwas gelernt hat schneidet sich 
am Ende die Pulsadern auf Das 
Spektakuläre, der Kanfbalismus, ist 
dem Autor nur ein trojanisches 
Pferd, mit dem er Interesse weckt für 
etwas ganz anderes. 

Noch verniedlichender inszeniert 
der israelische Regisseur Arie Zinger 
dieses Geschehen. Das Bühnenbild 
von Gae Aulenti wirkt wie eine Pup- 
penstube. Mal ein seitlich ausge- 
schnittenes Flugzeug, mal ein paar 
Berge, die wie Scheiben einer Sah- 
netorte aussehen.. Dazwischen, blinkt 
und kracht und donnert und schneit 


Londons Sinfoniker als Lehrer in Rolandseck 


Mozart aus dem Bahnhof 


em letzten Konzert k am man 
auf die Spur. Da probier- 
ten also zwei Bürschchen auf dem 
RaTlcnw B ahnhn fe Rolandseck 
hoch über dem nur von den Lichter- 
girianden vorbeifahrender Ausflugs- 
dampfer aluminierten nachtdnnklmn 
Rhein wie selbstvergessen eben noch 
ma l dfe Violinstimmen aus dem er- 
sten Satz von Dvoraks F-Dur-Quar- 
tetL Ein Augenblick von fast exoti- 
schem Reiz am Ende des zweiten 
Rolandsecker Nachwuchsfestivals, 
bei dem vierzehn Tage lang rund um 
die Uhr gewiß auch Disparateres aus 
aTWi Türen und Fenstern des klassi- 
zistischen Bahnhofsidylls herausge- 
klungen war. 

Als man den beiden jungen Gei- 
gern dann im Konzert sähst wieder- 
begegnete, gehörten sie mit zu den 
erstaunlichsten unter all den Jungta- 
lenten: vier Israelis, aBe so um die 
Dreizehn, die die beiden ersten Dvo- 
r a Irschen Quartettsätze mit einem 
kaum zu vermutenden Maß an Er- 
fuhttheit und Erfülltheit musizierten. 
Der „Primarius“ Roy Shiloah zumal, 
ein junger Hochbegabter, der an der 
zweitschwersten Chaconne, Coreüis 
„La Fbffia“, auch schon gezeigt hatte, 
was er technisch bereits alles kann. 
Mit dem auf den Riesenbeifall zuge- 
gebenen Scherzosatz waren die vier 
freilich noch nicht ganz fertig. 

Dieses Rolandsecker Festival, das 
Meisterkurse mit abendlichen Kon- 
zerten eben diese* Meister und mit 
Abschlußkonzerten, in dsien die 
Schüler das Gelernte voizeigen, so 
glücklich verbindet, ist wohl einma- 
lig in der Bundesrepublik. Nach den 
Solisten des Israel Philharmonie Or- 
chestra im Vorjahr war der Nach- 
wuchs di?*™"! den Spitzenpulten 
von Abbados London Symphony Or- 
chestra an vertraut Vierzehn waren 
über den Kanal gekommen, an der 
Spitze Konzertmeister Mi c hael Da- 
vis, und denen waren noch Konzert- 
meister Chazm Taub und der Solofa- 
gottist vom IPO zugesellt, was dann 
bereits etwas von jener Kontinuität 
andeutete, auf die das Festival aus 
sein muß: Johannes Wasmuths Idee, 
durchgeführt von der rheinland-pfäl- 
zischen Stiftung Bahnhof Rolands- 


eck, und von privaten Mäzenen geför- 
dert 

Kontinuität heißt dfe Devise auch 
bei den Schülern: Emig p waren 
schon beim letzten Mal dabei und ( 
verdienen sicher auch, daß man sie' 
weiterhin im Auge behält Rund 50 
aus sieben Ländern waren es insge- 
samt, wovon die meisten naturgemäß 
aus En glan d, Israel und der Bundes- 
republik kamen. Die Lehrer bringen 
eben gern ihre eigenen Schüler mit 
Bei den jungen Israeli«? feg der 
Schwerpunkt bei den Geigern: Zu 
nennen wäre noch Tali Steiner, dfe 
sich hnehmnirilratiBffh und technisch 
perfekt an da 1 nun schwersten Cha- 
conne aus Bachs d-Moll-Partita her- 
vortat Aber auch die blutjunge Shiia 
Ravin, die Saint-Saens* Rondo ca- 
priedoso ungefähr in der Perfektion 
rumänischer Mädchenturnerinnen 
verführte - unglaublich, aber auch 
noch ein bißchen wie von ihrem Leh- 
rer Chaim Taub aufgezogen. Die Eng- 
länder hatten, neben der ebenfalls 
begabten Geigerin Tasmin Little, vor 
allem eine ganze Reihe guter Nach- 
wuchsbläser mitgebracht, die nun in 
allerhand Kammermusik besetzun- 
geil glänzten 

Was es für junge talentierte Instru- 
mentalisten bedeutet, vierzehn Tage 
lang mit einer Phalanx der vorzüg- 
lichsten Orchestermusiker zu arbei- 
ten, zu musizieren, ja einfach schlicht 
umzugehen, davon vermittelten gera- 
de die verschiedenen Kammeniiurik- 
formationen, mit denen so Bedeuten- 
des wie Mozarts o-MoIl-Bläserserena- 
de oder Schuberts Oktett einstudiert 
wurde, einen gewichtigen Eindruck. 
Aber ebenso das kleine ad hoc zu- 
sammen gestellte Kammerorchester, 
in dem sie nun Schulter an Schulter 
saßen, die junge Geigerin neben Kon- 
zertmeister Davis oder eine Japane- 
rin neben Warwick C. Hill, der beim 
London Symphony die zweiten Gei- 
gen anfuhrt Sie «*haiTt«»n ihnpn di- 
rekt auf die zaubernden oder trick- 
senden Finger. Nachmachen war 
Lehr prinzip. Solch unmittelbarer Er- 
fahrungsfluß ist unbezahlbar (wes- 
halb wahrscheinlich die 150 Mark 
Teünahmegebühzen gar nicht erst 
von allen erhoben wurde ). 

DIETER SCHUREN 


es wie im Disney Land. Wenn Not 
gezeigt_ werden soll, kriecht man 
grundsätzlich auf den Knien herum. 
Bei Verzweiflung wird permanent ge- 
schrien. Bei diesem illustrierten Bil- 
derbogen über eine verrottete Käst» 
konnten einem die Schauspieler (bril- 
lant Christa Berndl und Hans-Micha- 
el Rehberg) leid tun. 

Ein durchweg ve rfehlter Saisonauf- 
takt in Münchens Schauspiel. Das 
RmnAinTthMtpr dämmert weiterhin 
im Halbschlaf. Muß man nun auch 
um die Kammerspiele fürchten? 

LOTHAR SCHMUXT-MÜHLISCH 


J enes Sujet, das eine humorlose Ar- 
roganz nur in Verdis genialem Al- 
terswerk gelten lassen wollte, erlebt 
nun seine berechtigte Rückkehr auf 
die Opembühnen. Nachdem es Ber- 
lin in der vergangenen Spielzeit ver- 
sucht hatte, setzt nun auch in Mün- 
chen Wolfgang Sa wallisch auf Otto 
Nicolais „Lustige Weiber von Wind- 
sor“. Me ganz vergessen, wenn auch 
reichlich vernachlässigt, konnte die 
., knmi!V»h-phfln taktis che“ Oper jetzt 
wieder ihre Berechtigung als wertvol- 
les Glied im Bereich der romanti- 
schen Oper beweisen. 

Wenn der Staub so kräftig in der 
Rezitativen aufgewirbelt wird, wie es 
Sawaüisch gleich in der Ouvertüre 
tat, wo er die virtuosen Solonum- 
mem war m aufleuch ten ließ, da 
schwinden natürlich alle Bedenken, 
die das Werk, wenn überhaupt, dann 
lieber im intimeren Gärtnerplatz- 
Theater gesehen hatten. Wo aber 
sonst hätte man sich den Luxus einer 
solchen Besetzung leisten können, 
die - und das ist das erstaunlichste 
und wichtigste an dieser Premiere - 
eine Ensemhle lei st un g darstellt 
Ensemble muß nicht Egalität der 
Leistungen heißen. Lucia Fopps 
Frau Fluth wartet neben italienischer 


Gesangsvirtuosität, die von orgeln- 
den Brusttönen bis zu schelmisch 
zwitschernden Hohen reicht, mit saf- 
tiger Komik auf. Kurt Moll muß sich 
die pralle Buffo-Herrlichkeit des Sir 
John noch erkämpfen, so wie er rieh 
dessen Bauch umhängen muß. Bei 
Peter Seifferts Fenton sind alle Anla- 
gen zum jugendlichen Helden, bei 
dem Schmelz noch nicht durch Kraft 
ersetzt wurde, vorhanden. Neben 
Wolfgang Brendels Fluth muß Claes 
H. Ahnsjös Junker Spärlich, selbst 
eigentlich noch ein Fenton, unbe- 
dingt hervorgehoben werden. 

Durch die Anlage der Oper als 
Theater auf dem Theater mogelt sich 
Peter Beauvais eigentlich um die 
Frauenstoiy herum, und auch die so- 
zialen Hintergründe der Wandertrup- 
pe, die er uns verspricht, werden 
nicht plastisch. Da hilft auch das 
mehrmalige Einstreuen der origina- 
len Shakespeare-Texte nicht viel. An- 
sonsten spart Beauvais nicht mit wit- 
zigen und komischen Details. Beau- 
vais bleibt immer kultiviert, wie es 
Nicolai entspricht Und die Nähe zur 
bürgerlichen Posse wird nie überstra- 
paziert. D ami t das gan»> nicht so 
biederm eierlich ausfiel, wurde die 
Handlung kurzweg in eine vage Sha- 
kespeare-Zeit verlegt - viel Holz und 
ausgewachsene Tücher mußten wie 
immer für diese Assoziation herhal- 
ten - und der Spielhabitus der come- 
dia defl’arte angenähert. Daß die 
15köpfige Clownschar, die den Te- 
spiskarren für jede Szene neu ver- 
wandelte, weniger nach mittelalterli- 
chen Vaganten als nach Zirkus Ron- 
calli aussah, mag an dem Einsatz von 
gleich drei Bühnenbildnern (Bene- 
dikt Herforth, Jana Karen, Jürgen 
Kassier) und einer Kostümbildnern 
(Gabriele Jae necke) gelegen haben. 

So wie wir heute beide „Manons" 
schätzen, ist auch genug Platz für 
zwei „Falstaff-Varianten. 

ROLFFATH 


John Travoltas neuer Film ,,Staying Alive“ 

Happy-End amBroadway 


k ie Story des neuen John-Travol- 
i-Films „Staying Alive“ (Am Le- 
ben bleiben) ist so simpel, gradlinig 
und schon dagewesen, wie man es bei 
einem Regisseur und Drehbuchautor 
mit Namen Sylvester Stallone be- 
fürchten muß. Nur anstatt zu boxen, 
fam^ t hiw wbw um? dem Nichts in den 
Ruhm. Mit viel Fleiß also kommt 
Preis. Der da anfangs kellnerte und in 
einer Tanzschul- Kütsche bauchige 
Laien zwiebelte, erhält seine Broad- 
way-Chance. Mit echt amerikani- 
schen Ellenbogen bootet er während 
der Proben den Hauptdarsteller aus, 
läßt rechts und links eine Dame zap- 
peln, dfe eine lieb und naiv, dfe ande- 
re fies und gerissen, bis er schließlich 
in der Premierennacht als neuer 
Stern über New York aufgeht „Sa- 
tan's Alfey“ soll dieses scheußliche 
Machwerk heißen, das so nie m als am 
Broadway herauskäme, ja die Try- 
outs in der Provinz schon gar nicht 
überstanden hätte. Aber davon ist 
keine Rede in diesem Fühl Er hätte 
genauer und richtiger sein müssen. 

Der neue Star ist Tony Manero, 
unser alter Bekannter aus dem „Sa- 
turday Night Fever“, der inzwischen 
von Brooklyn nach Manhattan umge- 
zogen ist Und der ist natürlich wie- 
der Travoltas Rolle. Des neuen Tra- 
volta. Oder doch des Travolta mit 
nwipm Körper. Denn wnpn Body 
hat er für „Staying Alive“ gehörig 
gestählt und gespannt Aus dem 
schmalen Disco-Jungen ist ein 
schlanker Athlet geworden. Vom 
Kinn abwärts sieht er phantastisch 
aus; das Schafsg e sic ht darüber muß 
man schon sehr gut photographieren, 
damit es aum männli chen SexuaT 
Symbol taugt Manchmal gelingt das 


„Staying Alive“ einen der besseren 
T a nz fi l m e Hollywoods zu machen. 

Man hat Travolta, eingedenk der 
Frack-Eleganz eines Fred Astaire (der 
auch nicht spielen, singen und spre- 
chen konnte), vorgeworfen, er biete 
auf seine muskulöse und schweiß- 
glänzende Art nur primitives Sex- 
Gepower. Das stimmt, und stimmt 
auch nicht Der Disco-Tanz trägt nun 
mal keinen Top-hat das ist nicht die 
Schuld Travoltas oder dieses Films. 
Sexuelles Reizklima ist bei dieser Art 
von Tanz der Gütemaßstab. Danach 
wird in diesem Film also hervorra- 
gend getanzt Und im übrigen hat 
„Staying Alive“ auch einige Ver- 
wandtschaft mit jenen Ballett- und 
Ballettsaalfilmen, die mitleidig Bla- 
sen, Schwielen und blaue Flecke der 
Tänzer beäugen. Warum sollen das 
ehrenhafte Blessuren nur sein, wo sie 
im Dienst am klassischen Ballett er- 
worben wurden? In den Garderoben 
der Show-Theater geht es noch viel 
erbarmenswerter zu, in den Möbliert- 
zimmem der Showtänzer viel kärger. 
Da gönnt man Tony Manero seinen 
Triumph doch gleich doppelt 

REINHARD BEUTH 


Travolta tanzt anders und besser 
als je zuvor. Aus Disco-Dance ist 
großräumige Choreographie gewor- 
den, dfe Elemente des Jazztanzes und 
des airyarilranigf-h pn Modern Dance 
auf&enomnen hat Das sorgt für stu- 
pende - S^n^n immer dann, wenn 
der Tanz-Furor losbricht, ist dieser 
FQm glänzend. Da stimmen auch 
plötzlich Kamera und Beleuchtung, 
und dfe Musik mit dem Gütesiegel 
der Bee Gees tut ein übriges, aus 



Comeback mH neuem lange: Jahn 
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Polnisches Theater in 
Kiel muß aufgeben 

J.G.G.Kiel 

Das „Polnische Theater“, das sich 
in Kiel etablieren wollte, mußte jetzt 
seine Arbeit einstellen. Der einzigen 
polnischsprachigen Bühne außer- 
halb Polens in Europa fehlt die finan- 
zielle Basis, da Kiel, obwohl entspre- 
chende Zusagen Vorlagen, nicht be- ] 
reit ist das Theater zu unterstützen. 
Das teilt der Theaterleiter Anatol 
Kobylinski in einem Beitrag der 
Zeitschrift „Poglad", dfe von der 
„Solidarität“ in West-Berlin heraus- 
gegeben wird, mit Kobylinski will 
nun versuchen, sein Theater in Mün- 
chen neu zu gründen. 

Inkunabeln des 

Marxismus in China 

Jo. Trier 

Dfe Zusammenarbeit des Kari- 
Marx-Studienzentrums in Trier mit 
der Volksrepublik China verläuft 
immer reibungsloser. Nachdem im 
Marz zum 100. Todestag des deut- 
schen Philosophen zum erstenmal 
auch Vertreter Chinas bei einem 
internationalen Symposium in Trier 
sich der Diskussion stellten, hat Pe- 
king jetzt für Marxens Geburtsstadt 
seine Archive geöffnet: Mit 220 Ex- 
ponaten zwischen 1900 und 1983 
dokumentiert das Studienzentrum 
in einer vom Pekinger Marx-En gels- 
Institut aufbereiteten Ausstellung 
für einen Monat die Verbreitung des 
Marxismus in China Die Bücher, 
Zeitschriften und Dokumente sind 
überwiegend Originale, teilweise die 
einzigen noch erhaltenen Exempla- 
re der frühesten Übersetzungen. In 
dieser Vollständigkeit wurden sie 
selbst in China noch niemals gezeigt 
Zur Rezeptionsgeschichte des Mar- 
xismus in China plant das Studien- 
zentrum unter Teilnahme von zwei 
Mitarbeitern des Pekinger Instituts 
ein Symposium für den 29. Oktober. 

Weniger Theater- und 
Kinobesucher in der „DDR“ 

dpa Berlin 

Die Theater und Kinos in der 
„DDR“ leiden unter anhaltendem 
Besucherschwund. 1982 ging die 
Zahl der Theaterbesucher erstmals 
auf unter zehn Millionen zurück, 
obwohl zu den vorhandenen 175 
Bühnen drei weitere hinzukamen 
und das Platzangebot größer als im 
Voijahr war. Allerdings betrifft der 
Besucherrückgang nicht alle Spar- 
ten. Während es im Schauspiel einen 
schweren Einbruch gab, konnten 
Oper und Operette einen leichten 
Besucheranstieg verzeichnen. Die 
Kinos hatten 1982 mit rund 72,40 
Millionen Besuchern über vier Mil- 
lionen weniger als im Voijahr. 

Emst-Reuter-Plakette 
an Elisabeth Bergner 

DW. Berlin 

Elisabeth Bergner erhält heute 
abend aus der Hand des Regieren- 
den Bürgermeisters Richard von 
Weizsäcker die Emst-Reuter-Pla- 
kette. Der Schauspielerin wird die 
höchste Auszeichnung der Stadt für 
ihren wichtigen Beitrag zum Thea- 
terleben Berlins in der Zwischen- 
kriegszeit an den Bamowsky- und 
Reinhardtbühnen verliehen. Zu- 
gleich wird ihre Bedeutung als Filxn- 
darsteHerin gewürdigt Nach der 
Emigration, als ihr in England und 
Amerika eine zweite Karriere ge- 
lang, kehrte sie zu häufigen Gast 
spielen nach Berlin zurück. 

Ehrendoktorwürde für 
Hubertus zu Lowenstein 

rst München 
Hubertus Prinz zu Löwenstein 
wurde dfe Ehrendoktorwürde der 
Philosophischen Fakultät der 
Ukrainischen Freien Universität in 
München verliehen. Damit wurde 
von der kleinsten deutschen Univer- 
sität, die 1919 von Emigranten in 
Prag gegründet und 1945 nach Mün- 
chen verlegt worden war, mit dem 
Präsidenten des Freien Deutschen 
Autorenverbandes ein Mann für sei- 
ne literarische und wissenschaftli- 
che Arbeit geehrt, die, indem sie 
gegen jegliche Diktatur auftrat, auch 
das Selbstbestimmungsrecht der 
Ukraine unterstützte. 

Schmuei Rodensky erhalt 
den Israel-Preis 

L Br. Tel Aviv 
Schmuei Rodensky, der in 
Deutschland vor allem in der Haupt- 
rolle des Musicals „Anatewka“ nach 
Scholem Alejchems Er zähl ung 
„Tevje, der Milchmann“ bekannt- 
wurde, ist der Israel-Preis 1984 für 
Schauspiel und Theater zugespro- 
chen worden. Der Preis wird im 
Frühjahr 1984 übergeben. Rodensky 
gastiert derzeit als „Tevje“ in Mün- 
chen. 

Rita Hayworth 65 

DW. New York 
Rita Hayworth wird heute 65 Jahre 
alt. Die Schauspielerin, dfe 1935 ihre 
eiste (noch kleine) Filmrolle spielte, 
wurde in den vierziger Jahren als 
Partnerin von Tyronne Power und 
Fred Astaire bekannt und galt bald 
als amerikanische Institution“. Sie 
spielte in filmen wie „Cover Girl“, 
„Königin vom Broadway“, „Car- 
men“ die Hauptrollen. Nicht minder 
schlagzeitenträchtig waren ihre 
Ehen mit dem Ölmagnaten B.C. 
Judson, dem Schauspieler und Re- 
gisseur Orson Weltes und mit Prinz 

Ah Khan. Dfe Schauspielerin, dfe an 

einer schweren Krankheit leidet, 
lebt heute in New York. 
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Pfarrhilfen aus 
aller Welt beim 


Kongreß in Wien 


KURT POLLAK, Wien 
Am Hungertuch nagten vier Tage 
lang Dutzende Pfarrer aus 12 europäi- 
schen Ländern und ein Bischof aus 
Japan, weil ihnen ihre Köchinnen und 
Pfhrrhaushälterinnen den Brotkorb 
einfach höher bängten, um sich selbst 
ein paar gute Tage in Wien zu bereiten. 
„Wir haben für unsere Chefs die Mahl- 
zeiten vorgekocht und tiefgefroren - 
auf tauen und wärmen können sie sich 
das Essen selbst“, sagte eine der 52 
resoluten Damen, die zur Generalver- 
sammlung der „Internationalen Föde- 
ration der Pfarrha ush älteriimen “ in 
Wien zu sammenge kommen waren. 

Ohne Probleme ist auch dieser Be- 
rufsstand nicht, doch ruhte über den 
Häuptern der Damen der Segen des 
Papstes. Bei einer Sonderaudienz im 
Vatikan am 22. April 1982 würdigte 
Johannes Paul II. die Tätigkeit der 
Pfarrha us halte rinnen mit den Wor- 
ten: „Freut euch und seid stolz daraut 
zu der Gruppe von Frauen zu gehören, 
die zum Werk der Evangelisierung ihr 
Bestes, ja nicht selten eine Heiligkeit 
beigetragen haben.“ 

Allein in der Bundesrepublik 
Deutschland gibt es 15 000 Pfarrhaus- 
hälterinnen, die den Status von Wirt- 
schafterinnen mit Pensionsberechti- 
gung besitzen. Im Jahre 1974 schlos- 
sen sie sich zu einer Föderation zusam- 
men. Ihre Präsidentin ist die Deutsche 
Anneliese Israel, die das Pfarrhaus 
ihres Bruders, eines Prälaten in Trier, 
betreut. Gabe es keine Pfarrhaus häl- 
terinnen, müßten die katholischen 
Priester täglich ihr Klostersüppchen 
schlürfen und ihre eigenen Putzfrauen 
sein. Deshalb sagte wohl auch der 
Papst: „Eure Anwesenheit eure Hilfe, 
euer Dienst ist eine Quelle menschli- 
chen und geistlichen Glücks, das dem 
Pfarrhaus eine gewisse Ansehung 
und Ausstrahlung verleiht . . 

Und die meisten der Delegierten auf 
der Wiener Generalversammlung sind 
denn auch stolz darauf, mehr als Wirt- 
schafterinnen zu sein. Die Pfarrhaus- 
hälterinnen spielen auch eine nicht 
unbedeutende Rolle bei der seelsorge- 
rischen Betreuung sowohl der braven 
als auch der schwarzen Schafe ihrer 
Pfarrgemeinden. Häufig nehmen sie 
dem Pfarrer als „Beratungsstelle“ die 
Arbeit ab. „Die Menschen haben Ver- 
trauen zu uns, weil sie uns eben als 
„wirkliche Institution“ respektieren“, 
sagte eine der Damen, die schon längst 
im Ruhestand ist aber freiwillig wei- 
terhin „ihren“ Pfarrer betreut 
Der Nachwuchsraangel an Pfarr- 
haushälte rinnen ist auch das Haupt- 
problem dieses Berufsstandes. Präsi- 
dentin Anneliese Israel: „Von den 
zehntausenden Pfarrhau shälterinnen 
in aller Welt sind 35 Prozent mit Prie- 
stern verwandt Junge arbeitssuchen- 
de Mädchen könnten sofort einen Po- 
sten in einer Pfarrei finden, der ihnen 
Sicherheit in jeder Form bietet“ 
Schon vor Jahren hatte man ein Hin- 
dernis beseitigt das schon seit einiger 
Zeit für Engpässe gesorgt hatte - die 
Altersgrenze. Seitdem ist das Minde- 
stalter von 35 keine Voraussetzung 
mehr für den Dienstantritt im Pfarr- 
haus. 



Mode - manche mögen’ s kühl 


Thierry 
haben wi 


jlorc Auch Rundungen 
»r ein« Chance. 


CONSTANZE KU TITER, Palls 

Besucher des Louvre erlebten in 
diesen Tagen einen Schock. „Wollen 
Demonstranten den Louvre stur- 
men?“ fragten beunruhigt die Kunst- 
beflissenen. Doch die vermeintlichen 
Demonstranten waren nur Modebe- 
flissene, fast alle nach dem letzten 
Modeschrei in Schwarz gekleidet 
Rund 2000 Profis der Modebranche 
Einzu g im Ehrenhof des 
Louvre zum Präsentations-Marathon 
der Fruhjahr/Sommer-KollektioQen. 
Kulturminister Jacques Lang hatte 
gar persönlich zu Füßen griechischer 
Statuen das Startzeichen für die Mo- 
detage gegeben. 

57 Couturiers und Stilisten zeigen 
während einer Woche in drei giganti- 
schen Zelten vom Morgengrauen bis 
zur Abenddämmerung vor 600 Jour- 
nalisten und Tausenden von Einkäu- 
fern aus allen Teilen der Welt ihre 
neuesten Cr6afioneu. Doch nach den 
ersten Tagen sah man auf den Lauf- 
stegen kaum modische Überraschun- 
gen für den nächsten Sommer. Die 
Pariser Modemacher wollen ihre Wa- 
re bei der kritischen Wirtschaftslage 
verkaufen und setzen ganz e infa ch 
auf das tragbare Kleid. 

Yves Saint Laurent, der den Mode- 
stimmungen stets um eine Nasenlän- 
ge voraus ist, will dem einfachen Kit- 
telkleid zu einem Comeback verhel- 
fen. „Ich liebe die einfache Linie. 
Alles muß leicht tragbar sein“, ver- 
kündete der Modezar. Blumengemu- 
sterte Hemdblusenkleider und eine 
große Anzahl des verführerischen 
„kleinen Schwarzen“ sind Leitmotiv 
seiner Kollektion. 

Wahrend Yves Saint Laurent die 
Rocksäume ums Knie herum enden 
läßt, glauben die Avantgardisten der 
Pariser Cräateuie an wadenlange 


oder gar bis zu den Knöcheln rei- 
chende Säume. Karl Lagerfeld er- 
klärte gar, daß er in der nächsten 
Saison am liebsten gar keine Damen- 
beine sehen möchte. Seine Kollegen, 
vor allem die japanischen Designer, 
sa gen auch Busen und Taille adieu. 
Sie konzentrieren sich im Sommer 
1984 auf die Frauenhüfte. Sie wird 
durch Mieder, breite Gürtel oder ge- 
bundene Stricke betont Im übrigen 
sehen die Modemacher die Frau im 
kommenden Sommer recht verhüllt 
Karl Lagerfeld präsentierte seine 
letzte Kollektion für das Modehaus 
Chlod. Sein Vertrag endet am 3L De- 
zember dieses Jahres nach 20 Jahren 
Zusammenarbeit in denen er Chloe 
zu einem der angesehensten Namen 
in der Modewelt machte. Lagerfelds 
Silhouette ist ein Spiel mit Proportio- 



Yattamoto: Mal 
ffir Bosen und Taille. 
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nen. Seine schmal fallenden, fast 
knöchellangen Kleider, deren Rock- 
weite erst ab Knie in Trompetenlinie 
aufspringt erinnerten an die Modeli- 
nie Ende der zwanziger und Anfang 
der dreißiger Jahre. Auch sein Mari- 
nelook aus Strick erinnerte an die 
Vor Kriegsmode von DeauviUe. La 
gerfeld, der die Hautecouture-Koüek- 
tionen für Chanel entwirft, konnte 
ach bei seinem Chlö-Abschied wohl 
nicht ganz dem Einfluß der Coco 
Chanel entziehen. 

Sportlich und sexy ist die Frau von 
Claude Montana. Seine Silhouette be- 
tont die runden Hüften, verengt sich 
bis •gii m Ki nfe und springt dann um 
die Wade wie ein Kreisel auf. Mal 
kommen die Mädchen wie ein Afrika- 
Corps daher mit breit gepolsterten 
Safari-Jacken über Plissee-Röcken 
und mit Turbanen auf dem Kopf 
Dann wieder erinnern sie an die indi- 
schen Gurkhas in Armeejacken und 
Jodhpurs oder Bermudas. Oder sie 
geben sich wie Schiffskapitäne in 
Cabanjacken, Admiralsmänteln und 
weiten, seitlich offenen Fischerho- 
sen. Am schönsten waren Montanas 
schwarze enge Lederhosen unter wei- 
ten schwarzen Wüdlederjacken mit 
Straßborten. 

Bei Thierry Mugler kommen die 
weiblichen Formen endlich zu ihrem 
Recht Seine Kleider sind hauteng 
und betonen alle Rundungen. Man 
denkt an die Mangano in dem Film 
„Bitterer Reis“. Schultern werden 
durch große Ausschnitte oder weite 
BaOonarmel betont Die Taille ist ein- 
geschnürt, damit die Hüften gut zur 
Geltung kommen. Weiß ist Muglers 
Lieblingsfarbe. So steckt er seine 
Mädchen gerne in weiße, aufknöpf- 
bare Arbeitskittel, in denen sie ausse- 
hen wie freche Laborantinnen. 



Chlofe 
alten Zotten 


Nach Verschiebung des Starts von „Columbia" 
droht jetzt ein Streit zwischen Nasa und Esa 


Bei Spacelab-Mission im November müssen Experimente ausgelassen werden / Europäer verlangen zweiten kostenlosen Flog 


WOLFGANG WILL, New York 
Die geplante „Spacelab“-Mission 
mit dem deutschen Wissenschafts- 
Astronauten Ulf Merbold, die jetzt 
zum zweiten Male verschoben wer- 
den mußte, wird immer kostspieliger 
und droht, die Begehungen zwischen 
der Nasa und der Esa, Europas Ge- 
genstück zur amprikanisnhAn Welt- 
raumbehörde, zu trüben. Inzwischen 
bereiten nicht nur die finanziellen 
Aspekte Sorgen, sondern auch die 
wissenschaftlichen Experimente. 


Probleme mit Isolierung 


Die Nationen Europas, die in der 
Esa (European Space Agency) zusam- 
mengeschlossen sind, habrä in das 
bei Eroo-Bremen gebaute Raumlabor 
„Spacelab", das in der Frachtluke des 
Raumflugzeugs „Columbia“ trans- 
portiert werden soü, etwa eine Mil- 
liarde Dollar investiert Ursprünglich 
war als Starttermin für die „Space- 


lab“ -Mission der 30. September fest- 
gesetzt worden. Er wurde nicht ein- 
gehalten, weil ein von der Nasa ge- 
starteter und für „Spacelab“ unerläß- 
licher Nachrichtensatellit - „Tie- 
dress“ gennannt - nicht rechtzeitig 
auf seine vorgeschriebene Position 
gebracht werden konnte. 

Jetzt platzte auch der neue Staztter- 
mm am 28. Oktober, weil eine Isolier- 
schiebt innerhalb einer Triebwerks- 
düse an einer der als Starthilfe die- 
nenden Feststoffraketen nicht den 
Sicherheits- und Qualitätsvorschrif- 
ten entspricht Das gleiche fehlerhaf- 
te Isoliermaterial hatte beim letzten 
„Challenger“ -Start zur Beinah e-Kata- 
strophe und zum möglichen Verlust 
von Maschine und Besatzung 
geführt. 


Center wird die fehlerhafte Düse aus- 
gebaut und ersetzt Damit kann die 
„Spacelab“-Mission frühestens am 
28. November beginnen. 


Für die Esa bedeutet das Mehrko- 
sten in Höhe zwischen 300 000 und 
500 000 Dollar, für die Nasa zusätzli- 
che Unkosten in Höhe von einer Mil- 
lion Dollar - und die Budgets beider 
Agenturen sind bereits bis zum äu- 
ßersten strapaziert Stirbt auch der 
November-Termin, kann erst im Fe- 
bruar gestartet werden, und das be- 
deutet pro Monat weitere Unkosten 
von rund einer halben MiTlinn Dollar 
für die Esa und von etwa einer Mil- 
lion Dollar monatlich für die Nasa. 


mente durchgezogen werden. Dies 
bedeutet einen Verlust wissenschaft- 
licher Daten. Die Esa verhandelt des- 
halb bereits mit der Nasa um einen 
„Freiflug“ für eine weitere „Space- 
lab“-Mission im kommenden Jahr 
beim ersten, jetzt abgesagten „Spa- 
celab“-Untemehmen muß die Esa 
keine Transportkosten für ihr Raum- 
labor und ihren Astronauten Ulf Mer- 
bold bezahlen. Für jede weitere „Spa- 
ceIab“-Mission aber will die Nasa Ge- 
bühren zwischen 35 und 40 Millionen 
Dollar berechnen. 


Vertust wichtiger Daten 


Deshalb wurde der Start abgesagt 
und die „Columbia" wieder von der 
Startrampe zurückgezogen. Im Mon- 
tagegebäude des Kennedy Space 


Wegen der Stellung der Sonne kön- 
nen bei einem November-Start auf 
jeden Fall nicht alle an Bord von 
„Spacelab“ vorgesehenen Experi- 


Da aber Europa unverschuldet auf 
gewisse Experimente verzichten 
muß, sollte Ende November gestartet ' 
werden, drängt es auf eine Art Scha- 
denersatz in Form einer kostenlosen 
Wiederholung des „Spacelab“-Unter- 
nehmens, damit die wissenschaftli- 
chen Experimente, die beim Erstflug 
unter den Tisch fallen, nachgeholt 
werden können. (SAD) 


Neue Kampagne 
gegen ,GurtmnffeT 


dpa, Augsburg 


Der Deutsche Verkehrssicherheits- 
rat und der ADAC haben am Wochen- 
ende in Augsburg eine neue Aufklär 
mngskampagne unter dem Motto 
„Lieber gurten als zahlen“ gestartet 
Verkehrsexperten wie ProfessorMax 
Danner (Geschäftsführer Allianz-Zen- 
trum für Technik, München) und der 
Vorsitzende des Bundestags-Ver- 
kehrsausschusses, Karl-Heinz Lemm- 
rich (CSU), traten dabei dafür ein, 
Verstöße gegen die AnschnaDpflicht 
künftig mit Bußgeld zu ahnden. Dan- 
ner meinte, erst wenn es dem Autofah- 
rer an den Geldbeutel gehe, zeige 
dieser Einsicht Statt 20 Mark Geldbu- 
ße, wie sie im Gespräch sei, schlug er 
zwischen 50 und 100 Mark vor. - 


Der Griff zum Gurt, so wurde zum 
Auftakt der Kampagne betont, habe 
unter den deutschen Autofahrern wie- 
der nachgelassen. Auf der Autobahn 
schnallten sich zwar noch mehr als 80 
Prozent an, im Stadtverkehr greife 
derzeit aber nicht einmal jeder zweite 
(44 Prozent) zum Gurt. 


WETTER: Wolkig mit Schauern 


Wetterlage: Auf der Rückseite eines 
sich allmählich abschwächenden Tiefs 
über dem Nordmeer wird frische und 
wolkenrclchc Luft nach Deutschland 
geführt. 



Vorhersage für Montag: 

Bundesgebiet: Wechselnde, über- 
wiegend starke Bewölkung mit Schau- 
ern, ln Küstennahe auch mit einzelnen 
Gewittern. Tageshöchsttemperaturen 
10 bis 13 Grad. Tiefstwerte der Nacht 7 
bis 3 Grad. Mäßiger bis frischer, lm 
Norden Böen auch stürmischer Wind 
aus Südwest bis West 


Weitere Aussichten für Dienstag: 

Vorübergehende Wetterberuhigung 
bei wieder ansteigenden Tagestempe- 
raturen. 


Temperaturen am Sonntag, 13 Uhn 
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in MEZ, zentraler Ort Kassel 


Zwei Wissenschaftler auf den Spuren der Zombies 


RALF PETER LAUCK, New York 

Ein haitianischer Arzt und ein ame- 
rikanischer Botaniker sind auf der 
Spur eines Phänomens, das von den 
gebildeten Bewohnern der Insel em- 
pört als Aberglauben abgetan wird, in 
den ärmeren Teilen der Bevölkerung 
aber immer noch ängstliches Schwei- 
gen auslöst: die Zombies - jene an- 
geblich „lebenden Toten", die, so der 
Volksglaube, als Sklaven der ge- 
fürchteten Voodoo-Priester ein wil- 
lenloses Leben führen. 

Seit mehr als 20 Jahren beschäftigt 
sich Lamarque Douyon, Chef des 
Psychiatrischen Krankenhauses in 
Port-au-Prince, mit dem Voodoo is- 
mus. Immer wieder ging er Spuren 
und Erzählungen nach, traf aber in 
den meisten Fällen auf Haitianer, die 
unter Epilepsie, anderen Geistes- 
krankheiten oder Alkoholismus lit- 
ten. Auf eine mögliche Erklärung 
brachte ihn dann der Fall des Clair- 
vius Narcisse. Der alte Mann war vor 
20 Jahren beerdigt worden, dann je- 
doch 1980, zum Schrecken auch sei- 
ner Schwester Angelina, wieder auf- 
getaucht Seine Erzählungen wurden 
zu einem Bindeglied der Mosaik- 
stückchen, die Douyon in der Ver- 
gangenheit zusammengetragen hatte. 
Danach verfügen die „Bocor“ ge- 


nannten Voodoo-Priester über ein 
Gift, das bei Einnahm e zu einem to- 
desähnlichen Koma führt Dieses 
Gift geben etwa Anhänger des Voo- 
doo-Kultes renitenten Familienange- 
hörigen. So war es auch im Fall von 
Narcisse. Er hatte sich dem von sei- 
nen Brüdern geplanten Verkauf des 
Landes der Familie widersetzt 1962 
wurde im Albert-Schweitzer-Hospital 
in Deschapelies sein Tod festgestellt 
Wenig später, so versichern Freunde 
und Bekannte, wurde er beerdigt 

Einmal auf der Spur des geheim- 
nisvollen Giftes, gelang es dem hai- 
tianischen Arzt Douyon, eine Probe 
davon in seinen Besitz zu bringen. Er 
schickte es zur Untersuchung in die 
USA Hier erfuhr Wade Davis, Bota- 
niker an der Harvard-Universität da- 
von. Er setzte sich mit Douyon in 
Verbindung, und zusammen fanden 
sie Abenteuerliches heraus. 

Wie Davis in der nächsten Nummer 
der Wissenschaftszeitung „Journal of 
Ethnopharmacology“ berichtet be- 
steht das Gift aus mehreren pflanzli- 
chen Bestandteilen, vor allem aber 
aus Extrakten einer großen Kröte 
und einem Kugelfisch. Ein verkohl- 
ter menschlicher Knochen werde 
wohl nur wegen des „Show-Effektes“ 


hinzugefügt. Die Kröte nennt Davis 
eine „wahre chemische Fabrik“. Sie 
enthalte Halluzinogene, Betäubungs- 
mittel und chemische Substanzen, 
die sich lähmend auf Herztätigkeit 
und Nervensystem auswirkten. Der 
Kugelfisch weist größere Mengen des 
tödlichen Nervengiftes „Tetrodoto- 
xin“ auf 

Davis erinnerte sich, daß der „Fu- 
gu“ genannte Kugelfisch in Japan als 
große Delikatesse gilt In japanischen 
„Fugu “ -Restaurants wird ausschließ- 
lich dieser Fisch serviert; zubereitet 
von speziell ausgebildeten und lizen- 
sierten Fugu-Köchen. Mit großer 
Sorgfalt muß nämlich jener Teil des 
Fisches herausgetrennt werden, der 
das tödliche Gift enthält Zu den Auf- 
lagen für die Besitzer von Fugu-Re- 
staurants gehört es dpshalh auch, dafl 
zu den Öffnungszeiten zumindest ein 
Arzt in der Nachbarschaft abrufbereit 
ist Trotzdem kommt es immer wie- 
der zu Todesfällen in Fugu-Restau- 
rants. 

Die Symptome bei Fugu-Vergiftun- 
gen sind ähnlich denen, die die Voo- 
doo-Opfer zeigen, bevor sie „ster- 
ben“. Die Atmung wird immer fla- 
cher, bis sie praktisch nicht mehr 
wahrnehmbar ist, die Augen werden 


glasig, eine der Leichenstarre ähnli- 
che Lähmung tritt ein. Die Toten, so 
wollen Douyon und Davis herausge- 
fanden haben, werden beerdigt, dann 
aber von den Voodoo-Priestern in- 
nerhalb der n äc h sten acht Stunden 
ausgegraben und wiederbelebt 

Diese Wiederbelebung allerdings 
können die beiden Wissenschaftler 
noch nicht erklären. Hier müssen sie 
noch auf die Geschichten zurückgrei- 
fen, die ihnen zugetragen wurden. 
Danach werden die „Toten“ auf den 
Friedhöfen von auf den Boden stam- 
pfenden Voodoo-Priestern „wieder- 
erweckt“. Mit einem anderen Mittel, 
einer Paste aus süßen Kartoffeln und 
der halluzmogenhaltigen Datura- 
Frucht auf Haiti „Zombie-Gurke“ 
genannt, würden sie daxm-in einer Art 
Trance gehalten, die sie zu gefügigen 
Sklaven macht - Zombies. 

Clairvius Narcisse erinnert sich an 
die 18 Jahre seines Zombie-Daseins 
auch nur wie ah einen schlechten 
Traum. Bis ihm die Flucht gelang, 
habe er auf einer Zuckerrohr-Planta- 
ge gearbeitet Allerdings scheinen die 
Zombies keine guten. Arbeiter zu. 
sein: „Schon die leichteste Arbeit 
konnte ich nur unter großen Muhwi 
tun . . .“ 


Herbsteroberte 
das Land 
im Stürm 




Kräftige HerbststiTO 
scbwindlgfceit biS-Zu hundöt Stun- 
denkilometer sind- am Wochenende ’ 

über wmteTeü&der Randesrepublik 
Deutschland hinweggefegttmd haben 
kühles und reghMjj^MesOktobenBetr 
ter nut HÖchattemp^atuien Tim 14 
:Giead gebracht Während die Küsten- 
länder em& vefeäfttoMjg milde 
Witterung meld ete n, srSJEheten auf 
da* Zugspitee einige ittindertSehnee- 
haserinbcreitei&Skisaison.Arndnt- 

ten Oktobersonntag herrschte nach 
Auskunft - der Meteorologen -ein 
„Rückseitenwetter, das dieser. Saison 
ganz angemessen ist“ unddas auch in 
der neuen Woehefflä^ufigWSchauer, 
starmartige Böen, einen wolkenver- 
hangenen Himzod und Temperaturen 
tan zwÖffGzädsoiiiR^ifilrfte. Außer- 
dem seien die ersteh Bodenfröste zu 
erwarten.. Seftuk^t Hochdruckge- 
biet, das die Meteorologen zur Wo- 
chenmitte hta erw&rteo, „wirdmeht 
den Soimenschein hringen, wie; man 
das g emCThin ^nimTnt ^ hfea es ge- 
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Die eratenSMttufertuinnaefttnBch 
am Wochenende .jam Zugspitzplatt. 
Allerdings waren gifie Schnee- und 
WettervöhSltnisse hicht gfc&tig. Äm 
Samstags herrschten schlechte Sicht 
und leichtes Schneetreiben, Die Tem- 
peraturen lagen knapp ■■Unter .null 
] Grad. Am Sonntag besserte sich das 
Wetter "ein wenig. Die Schneehöhe; 17 
Zentimeter; - : 1 






Tod bd Ahstoit 

r dpa, Heeslingen 
DreiMenschfmkamenamWochen- 
ende beim Abstahzvon zwei Privatma- 
schinen unis Leben. Beide Insassen 
starben, als gestern eine Proratmaschi- 
ne in Loechgau (Kreis LudwigBburg) 
in der Habe eines Sportplatees zer- 
schellte. Beim Absturz emeaFhigrea- 
ges mitten Inder Ortschaft Beeshngen 








•r. 


- ' il 


• ** ■ 


i^Liar 


’A i 


der Pilot getöMundd^stitfeegende 
Kinder aus dm Niederlanden febens- 
EPfahrfich verirtxtBie WharMn» war 
direkt neben einer Schule, in der sich 
noch zahlreiche Kinderaufhidten, 
aufgeprallt. 


Koder int 

-d pa,I* dwigshafeii 

Die Leichen Von zwei seit »oben. 
Wochen vermißten Kindern aus Lal- 
wigshafen sind am Sarärtagüreteer 


Dürkheim entdeckt worden; : 
sind vermutlich van i 
mittkarweltetÖdlS^ 

plnom - Kumnwr DtrawlgiV" 

Nach ihnen und ihrer Schwester Ni- 
cole, die noch venn$t wird, hatten; 
meluereHu»Jert&^^ 
Feuerwehrleute seit dem 29. August 
meh r fach gesucht Der Vater hatte, 
damals m einem TeMongespriich äs- 
ner Frau angedrobt, sich und dieKin- 
der umzubrmgen.Nach Aussagen sei- 
ner Frau wül der Mann außerdem im 
Februar 198IinMannbenneinLiebes- 
paar erschlagen haben.. 
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Banden-Vorberdtai^ . - 

- • SAD, Lee Angeles 
Die einander ständig bekriegenden 
Jugendbanden von Los Angeles wol- 
len für die Dauer der Olympischen 
Spiele im nächsteaJahr einen Waffen- 
staigbmd ab schheßcbrUni^emefasam 
Olympia-Besucher auszurauhen. Ein, 
Bandenspezialist der Polizei von Los!. 
An g el e s bestätigte, daß gegenwärtig 
zwischen, den Barädenführern Ver- 
handlungen stattfinden. 
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97 Morde? ^ - V 

AFP, Monroe 
Henry Lucas, der selbst angibt, 150 
Frauen in den USA ermordet zu 
ben, könnte nach Ansicht der untersu- 
chenden Polizeibdamten tatsachÜrii 
für 97 Morde in 13 arnfflkaniBCteB 
Bundesstaaten ' vmentwortUch seäh 
Ein Folizefaprechtf erklärte am Wo- 
chenende, Lucas sei-nach dem Stand 
der E npitthaig en hwpfta in »tVnrde 
verwickelt, - 
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„Ist es wahr, daß- die Hälfte der 
Referenten auf der SardtÄöhe Versa- 
ger sind? - Unsinn, die Hälfte sind 
keine Versager. * Aus dem soeben er- 
schienenen „eurieusen äfiöteirfa»- 
vier von Oberst a. D, Reinhard Hsus- 
child Jch glaub’, mich tritt ein 
Pferd’'. ■ 
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Mit TWA nach & durch die USA 




TWA’s 747 Ambassador Class. Komfort nach Maß. 
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Super Service Nur 6 Sitze in einer Reihe. Rundherum viel Bewegungsfreiheit. 
Und Sessel, in denen man sich bequem bis zu 45° zurücklehnen kann. 
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Sie sollen sich bei uns wohlfühlen 
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